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ANDREAS RESCH

HILDEGARD VON BINGEN

(1098 - 1179)

Prof. DDr. P. Andreas Resch, geboren am 29. 10.1934 in Steinegg bei Bo
zen/Südtirol. 1955 Eintritt in den Redemptoristenorden; 1961 Priester
weihe. 1963 Doktorat der Theologie an der Universität Graz, Studium der
Psychologie an den Universitäten Freiburg und Innsbruck, 1967 Doktorat
der Philosophie (Psychologie und Volkskunde) an der Universität Inns
bruck. Psychoanalytische und verhaltenstherapeutische Ausbildung in
Innsbruck, München und London. Psychotherapeutische Praxis bis 1980.
Seit 1969 Professor für klinische Psychologie und Paranormologie an der
Accademia Alfonsiana, Päpstliche Lateranuniversität Rom. Gastvorlesun
gen in den USA, Japan und Australien. Seit 1980 Direktor des von ihm ge
gründeten „Instituts für Grenzgebiete der Wissenschaft - IGW", seit 1966
Initiator und Leiter der IMAGO MUNDI Kongresse; Herausgeber: Zeit
schriften Grenzgebiete der Wissenschaft und ETHICA Wissenschaft und
Verantwortung. Buchreihen: Image Mundi; Grenzfragen, Personation and
Psychotherapy; Wissenschaft und Verantwortung; Inhaber des Resch Verla
ges - Zahlreiche Veröffentlichungen in verschiedenen Zeitschriften und
Sammelbänden sowie der Bücher: Der Traum im Heilsplan Gottes; Depres

sion: Ursachen, Formen, Therapie; Gerda Walther: Ihr Leben und Werk, und
des Jahrbuches Impulse aus Wissenschaft und Forschung (1986 - 1993).
Mitarbeit an Fernseh- und Kinofilmen.

Hildegard von Bingen kann wohl als eine universale, wenn nicht über
haupt als die universalste Persönlichkeit der Menschheitsgeschichte be
zeichnet werden. Wie keine andere umfaßt sie in ihrem Leben, Erleben

und Werk die gesamte Spannweite von empirischer Analyse über kreative
Gestaltung bis hin zur mystischen Erfahrung. Aus diesem Grund wurde
sie bereits vor der sogenannten Hildegard-Renaissance, bei der Errichtung
des „Instituts für Grenzgebiete der Wissenschaft" 1978 in Innsbruck, zur
Patronin des Instituts ernannt, weil sie geradezu wegweisend dessen ge

samten Aufgabenbereich abdeckt. So soll in diesem Beitrag anläßlich des
900. Geburtstages der hl. Hildegard der Versuch unternommen werden,
durch Beschreibung von Leben (I) und Werk (II., in GW 1998/3) die Di
mension ihres Welt- und Menschenbildes zumindest andeutungsweise auf
zuzeigen. Für eine eingehendere Betrachtung kann nur auf die Werke
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selbst verwiesen werden. Zum sachlichen Einstieg seien ferner u. a. fol
gende Bücher empfohlen: E. FORSTER (Hg.): Hildegard von Bingen, Pro
phetin durch die Zeiten (offizielle Jubiläumsschrift, 1997); H. SCHIPPER-
GES: Die Welt der Hildegard von Bingen (1997) und Hildegard von Bingen
(Taschenbuch, 1995) sowie G. LAUTENSCHLÄGER: Hildegard von Bingen.
Die theologischen Gi^undlagen ihrer Ethik und Spiritualität (1993). Nähere
Angaben und weiterführende Literatur finden sich am Ende dieses Beitra
ges.

I. LEBEN

Der geschichtliche Hintergrund des Lebens der hl. Hildegard ist gekenn
zeichnet durch die reiche Welt des Hochmittelalters, das im 12. Jahrhun

dert zu seiner Blüte kommt. In Europa stecken Kaiser und Papst ihre Rei
che ab, die Grenzen nach Osten und Westen sind fließend, ein weltweiter
Reiseverkehr und internationaler Handel bilden die Brücke zum byzanti
nischen Ostrom wie zum hispanischen Islam, mit der Sprache der Kirche
und des Reiches, dem Lateinischen, das zur Sprache des gebildeten Euro
pa wurde. Zudem beginnt in dieser Zeit durch die Neubewertung der Ar
beit und die Ansätze der Technisierung eine Weitung des menschlichen
Aktionsraumes.

1. Kindheit

Der Lebensraum, in den Hildegard 1098 als zehntes Kind der Edelfreien
Hildebert und Mechthild auf dem Gut Bermersheim bei Alzey in Rheinhes
sen hineingeboren wurde, ist noch weitgehend ländlich (Abb 1). Aller
dings sind die Quellenhinweise zu Hildegard äußerst spärlich. So ist auch
das genaue Geburtsdatum nicht bekannt. Der erste Text nämlich, in dem
Hildegard aufscheint und der über ihre Jugend berichtet, ist die 1137 ver
faßte, jedoch erst 1992 veröffentliche „Vita domnae Juttae inclusae"\ al
so das Leben ihrer Lehrerin und Disibodenberger Meisterin, Jutta von
Sponheim. Auch die zeitgenössische Vita ist hier zu nennen, von der es je
doch drei verschiedene Redaktionen gibt: a) die fragmentarische von

1 Franz STAAB; Reform und Reformgruppen im Erzbistum Mainz: Vom „Libellus de
Willigisi consuetudinibus" zur „Vita domnae Juttae inclusae" (1992).
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Hildegard von Bingen

Probst Gottfried (f 1176)^, die jedoch nur als integrierter Bestandteil je
ner b) des Mönchs Theoderich^ überliefert ist, und c) die unvollendete
Fassung des Mönchs Wibert von Gembloux, der sich von 1177 - 1180 fast
ständig auf dem Rupertsberg aufhielt.^

m-M

f/

Abb. 1: Taufkirche Bermersheim

Aus weiteren Forschungen des 19. und 20. Jahrhunderts konnte nicht
nur ihre Familie als einem Adelsgeschlecht entstammend identifiziert wer
den, das nach Bermersheim bei Alzey benannt wurde, sondern es wurden
auch einige Geschwister ermittelt. So sind von den neun Geschwistern
Hildegards immerhin sieben historisch bekundet. Drutwin, der älteste Bru
der, scheint 1127 in einer Urkunde mit seinem Vater als Zeuge auf, Hugo
wurde Domkantor an der Mainzer Kathedrale und ihr Bruder Roricus war
Kanonikus von Tholey an der Saar. Von den vier Schwestern, Irmgard,
Odili, Jutta und Clementia trat letztere später als Nonne in Hildegards Klo
ster ein.

2 Monika KLAES (Hg.): Vita Sanctae Hildegardis CC CM, 126 (1993), 108*, 86*-91*.
Es gibt eine deutsche Übersetzung von Adelgundis Führkötter, Das Leben der Heiligen
Hildegard von Bingen (1980), und nun auch von Klaes selbst (1998).
3 Ebd., 93*-97*.

4 Ebd., 24*-59*.
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Aus weiteren Forschungen des 19. und 20. Jahrhunderts konnte nicht
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ster ein.

2 Monika KLAES (Hg): Vita Sanctae I’lildegardis CC CM, 126 (1993), 108””, SET—91*.
Es gibt eine deutsche Übersetzung von Adelgundis Führkötter, Das Leben der Heiligen
Hildegard 1von Bingen (1980), und nun auch von Klaes selbst (1998).

3 Ebd., 93*—9?*.

4 Ehd., 24*—59*.
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Hildegard war jedenfalls schon als Kind von besonderer Eigenart. So
erlebte sie bereits in üirer frühesten Jugend eine eigentümliche intuitive
Begabung, die sie ihre „Schau" nannte:

„Wenn die Gewalt der Schau mich in ihrer Fülle durchströmte, sagte ich
vieles, was den Hörenden seltsam erschien. Und so schämte ich mich sehr.
Ich weinte oft und wäre froh gewesen, alles wieder mit Schweigen zudek-
ken zu können, wenn dies möglich gewesen wäre. Die Menschen flößten
mir daher so große Furcht ein. Deshalb wagte ich über die Art meines
Schauens niemandem etwas zu sagen"^.

Die „Schau" scheint mit zunehmendem Alter immer deutlicher zu werden
und gewinnt dann konkrete Züge, als Hildegard mit acht Jahren in die Ob
hut der schon genannten Jutta von Sponheim auf den Disibodenberg
(Abb. 2) bei Bingen kam. Dies läßt vermuten, daß Jutta, mit der Familie

r >.r

Abb. 2: Ruine Disibodenberg

Bermersheim verwandt oder ihr jedenfalls wohl bekannt war. Außerdem
ist nach der Jutta-Vita anzunehmen, daß Hildegard zunächst mit der nur

sechs Jahre älteren Jutta in die Obhut der Witwe Uda von Göllheim kam.
Nach dem Tod Udas, zwei Jahre nach dem Eintritt Hildegards in diese Ge
meinschaft, machten sich die beiden Mädchen selbständig, um ihre beson
deren Talente und Neigungen zu entfalten, wie aus der Lebensbeschrei
bung Juttas, die in gewisser Hinsicht auch die Jugendjahre Hildegards

5 Nach Heinrich SCHIPPERGES: Die Welt der Hildegard von Bingen (1997), S. 39;
vgl. Vita Sanctae Hildegardis auctoritate Godefrido et Theodorico monachis. In: Patrolo-
gia Latina 197, cd. 115-130 (II, 16).
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kennzeichnet, eindeutig hervorgeht, weshalb an dieser Stelle kurz darauf
eingegangen werden soll.

2. Jutta von Sponheim

Jutta von Sponheim, die für das Leben Hildegards von entscheidender Be
deutung sein sollte, wurde 1092 als Tochter des Stephan von Sponheim
und der Sophia geboren. Mit drei Jahren verlor sie den Vater und wurde
künftig von der Mutter allein erzogen. Als sie mit zwölf Jahren schwer er
krankte, gelobte sie im Falle der Gesundung das Leben einer Nonne füh
ren zu wollen, und schlug so sämtliche Angebote edler und reicher Freier,
selbst aus fernen Landen, aus.®

„Folglich suchte sie Herrn Ruthard, den Mainzer Erzbischof (1089 -1109),
auf und empfing von ihm gegen den Willen aller ihrer Verwandten den
Schleier. Von Gott geleitet, ordnete sie sich für drei Jahre der Witwe Uda
von Göllheim, die im Habit der heiligen Religion lebte, als Schülerin unter.
In deren Unterricht schritt sie täglich vom Guten zum Besseren, von einer
Tugend zur anderen fort.
In diesen jungen Jahren brannte sie darauf, eine Wallfahrt zu unter
nehmen, wenn es ihre fürsorgliche Mutter nur erlaubt hätte. Also blieb sie
bei ihr, diente der würdigen Witwe und arbeitete mit ihr Tag und Nacht
mit Fasten, Nachtwachen und Beten ständig für den Herrn. Jeder günsti
gen Gelegenheit zum Ausreißen kamen der Fleiß und die Wachsamkeit der
frommen Witwe zuvor. Nachdem die Mutter gestorben war, beschloß das
Mädchen, mit seinem Plan nicht länger zu warten, das Vaterland und das
väterliche Haus dem Herrn zuliebe zu verlassen. Er aber disponierte an
ders.

Ihr Bruder Meinhard fand, als ihm das bekannt wurde, daß er ihre Ab
wesenheit nicht würde ertragen können, bemühte sich, die Wallfahrt sei
ner Schwester zu verhindern, und schaltete als Vermittler Bischof Otto von
Bamberg (1103 - 1139) seligen Angedenkens ein. Auf dessen Rat hin und
nach der Forderung ihres Bruders wählte sie sich dieses Kloster hier, das
Berg des hl. Disibod genannt wird, als Wohnung aus. Dorthin ging sie in
ihrem zwanzigsten Lebensjahr. So wurde sie von dem Herrn Abt Burchard
in dessen letztem Lebensjahr unter der Gnade der heiligen Dreifaltigkeit
mit zwei Schwestern, so daß sie zu dritt waren, am 1. November als Inklu-
se aufgenommen. An diesem Tag legte sie vor dem genannten Vater das

6 F. STAAB: Aus Kindheit und Lehrzeit Hildegards. Mit einer Übersetzung der Vita
ihrer Lehrerin, der Jutta von Sponheim. Anhang: Leben der Frau Jutta, Inkluse (1997),
S. 70.
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Gelübde klösterlichen Lebens ab, das sie dann auch durch die Stärkung des
Heiligen Geistes mit ganzem Herzen befolgt hat."^

3. Die „Eingemauerten"

Seit ihrem 8. Lebensjahr also lebte Hildegard mit Jutta als „Eingemauer
te" (inclusa) in der Frauenklause, die dem Benediktinerkloster auf dem Di-

sibodenberg baulich und geistlich angeschlossen war. Hier wurde sie in
das vielschichtige Bildungsgut benediktinischer Tradition eingeführt, wa
ren doch die Benediktinerklöster damals nicht nur Hochburgen der Wis
senschaften und Künste, sondern auch Zentren regen Bildungsaustau
sches.

Mit der „magistra" Jutta begann Hildegard dann den breit angelegten
Bildungsweg. Dazu gehörte traditionellerweise die Pflege des Psalterge
sanges, der mit der Bibellektüre zur Grundlage der lateinischen Bildung
Hildegards wurde. Wenn sie sich später als ungelehrt bezeichnete^, so be
sagt dies, daß sie keine formelle Ausbildung in Grammatik, Stilistik, Poe
tik, in Urkundenschrift oder im Abfassen von Urkunden erhielt. Hildegard
benötigte daher wegen ihrer hauptsächlich passiven Fremdsprachenkennt
nis (lesen und verstehen) für die Ausarbeitung ihrer Werke die Hilfe von
einschlägig ausgebildeten Mönchen und Nonnen.
Bei der gemeinsamen Einschließung in die Disibodenbergerklause am 1.

November 1112 gesellte sich zu Jutta und Hildegard als dritte Gefährtin
noch eine andere Jutta hinzu, die schon früh zu der frommen Grafen

tochter Jutta von Sponheim gestoßen sein dürfte. Es handelte sich hier al
so — abgesehen vom Mut der beteiligten ! unilien — um ein sehr jugendli
ches religiöses Unternehmen, das die drei -.delstöchter begannen.

4. Hildegard und Jutta

Um diese eigenartige Konstellation auch nur ansatzweise verstehen zu
können, muß hier nährer auf den Lebensweg der Jutta von Sponheim ein
gegangen werden, der sich in Auszügen dtf Jutta-Vita wie folgt kurz be
schreiben läßt:

7 Ders., ebr . S. 70 - 71.

8 Sylvain U. ,i'OUENHEIM: La Sybilla du Rhii . t liidf vardo de Biiig. abbassG Gt pro-
phetGssG rhenaae (1966), S. .14 - 63.
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„Sie vermied es nämlich, Abstriche von ihrem Gelübde zu machen, stand
in der Gottesfurcht, die ,Anfang der Weisheit ist' (Sir 1,14), erlaubte sich
keine Nachlässigkeit, sann Tag und Nacht über das Gesetz des Herrn nach,
bemühte sich vor Gott und den Menschen ohne Streit zu leben, strebte da
nach, daß ihr auch nicht das Geringste an Tugend abgehe."^

So pflegte sie

„vom Tag ihrer Einschließung an bis zu ihrem Ende eine eiserne Gürtelket
te, mit der sie ihre jugendlichen Glieder züchtigte, auf dem bloßen Leib zu
tragen und zu gebrauchen, ausgenommen, wenn sie an einem hohen Fest
tag oder bei Kranklieit durch Anweisung gezwungen wurde, davon abzu
lassen."

Außerdem lebte sie als strenge Vegetarierin.
Auf geistiger Ebene werden ihr neben großer Klugheit sogar propheti

sche Gaben zugesprochen, wie folgende Schilderung der Jutta-Vita veran
schaulicht:

„Als nämlich der fürsorgliche Vater Adalhun ins himmlische Jenseits ab
berufen worden war und auf einstimmigen Beschluß der Mönche hin die
Wahl eines Nachfolgers verschoben worden war, bis Herr Erzbischof
Adalbert (1110 - 1139), der lange abwesend war, kommen würde, brannte
in ihr große Sorge und sie gab ihrem Geist keine Ruhe, sondern betete Tag
und Nacht für die Leitung dieses Klosters. Und da sie mit unermüdlichen
Bitten die Ohren des Allherrschers anrief, erkannte sie in einem göttlichen
Gesicht, daß dem Kloster die ehrwürdigen Väter Folkhard (1128 - 1136)
und Kuno (1136 - 1155) vorgesetzt werden würden. Wir wissen, daß dies
noch zu ihren Lebzeiten eintraf"^\

Schließlich begann sie auch noch den Tag ihrer Abberrufung vorauszuse
hen, nachdem ihr bereits von einer alten Frau namens Trutwib vorausge
sagt worden war, daß sie im 25. Jahr ihres Klosterlebens glücklich aus
dieser Welt scheiden werde.

„Im letzten Jahr der vorgenannten Anzahl erkannte sie, daß der Herr ent
schieden hatte, ihren ungeheuren Mühen ein Ende zu setzen, und daß sie
dafür den ewigen Lohn erhalten werde. Es begannen ihr nämlich jegliche
Körperkräfte zu fehlen, so daß sie mit dem Propheten aus dem Innersten
des Herzens gewissermaßen rief ,Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem
lebendigen Gott. Wann darf ich kommen und Gottes Antlitz schauen?' (Ps
42,3). Vollendet also in Nachtwachen und Fasten, in unzähligen Mühen,

9 F. STAAB: Aus Kindheit und Lehrzeit Hildegards, S. 71.
10 Ders., ebd.

11 Ebd., S. 74- 75.
12 Ebd., S.76.
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verlangte sie aufgelöst zu werden mit Christus, ,durch den ihr die Welt ge
kreuzigt war' (Gal 6,14).
Nachdem ein Monat ihres fünfundzwanzigsten Klosterjahres vergangen
war, wurde sie von einer schweren Krankheit befallen, all ihre körperliche
Kraft erschöpfte sich, und siehe, in der Morgenstunde des zweiten Dezem
bertages, als sie weder ganz schlafend noch ganz wachend da lag, sah sie
neben sich einen Mann von vornehmer Gestalt und schönem Antlitz ste
hen. Als sie ihn sah, bekreuzigte sie sich und hörte, wie er zu ihr sagte;
,Fürchte dich nicht, denn ich bin Oswald, einstens König des Volks der An
geln. Ich komme nun zu dir, damit ich dir den Tag deines Ausgangs ankün
dige, den du heute bei Gott aufgrund deiner täglichen Bitten erhalten hast.
Denn aus dieser Krankheit, die dich jetzt niederhält, erwächst dir das Ende
des sterblichen Lebens.' Als er dies und noch anderes gesagt hatte, womit
er ihren Todestag genau bestimmte, verschwand er. Der Beweis seiner
Worte jedoch waren die nachfolgenden Ereignisse.
Nachdem sie aber zwanzig Tage in einem schweren Fieber gelegen hatte,
tröstete sie ihre Schülerinnen, zehn an der Zahl, mit sanften Worten, da
sie wußte, ,die Zeit meines Aufbruchs ist nahe' (Tim 4,6). Sie erbat die
Wegzehrung und empfing sie, wie sie es fast jeden Tag gepflogen hatte, den
sie krank darniederlag. Als sie spürte, die Stunde sei da, in der sie aus dem
Leib herausgeführt würde, bat sie, ihr das Leiden des Herrn vorzulesen.
Nachdem dies geschehen war, ermahnte sie die Anwesenden, zu beten und
Psalmen zu singen, wobei sie zugleich ,betete ohne Unterlaß' (1 Thess
5,17).

In der Dämmerung dieser Nacht verlangte sie zur Verwunderung aller An
wesenden, ihr den heiligen Schleier eilends zu bringen. Sie legte ihn auf
ihr Haupt und befahl, ihr eine mit Asche bestreute Bettdecke überzulegen.
Sie behauptete dabei wie schon früher nachdrücklich, daß alle, die dabei
standen, sie durch ihr Weinen daran hinderten, zu ihrem Schöpfer aufzu
brechen. Nachdem auch eine Bettdecke an einem geeigneten Ort für den
Besuch der Mönche aufgespannt worden war, bat sie, die Mönche mit
Glockengeläut zu rufen, und als von ihnen die Litanei gesungen wurde, be
kreuzte sie sich und gab die heilige Seele zurück. Sie ging aber aus dieser
Welt im Jahr des Herrn 1136, am 22. Dezember

All dies hat Hildegard, die als Sechzehnjährige in das Noviziat der Ge
meinschaft eintrat und sich dann in der Profeß ganz Gott und dem Bene

diktinerinnen-Konvent weihte, miterlebt und mitgetragen, gehörte sie
doch zu den vertrautesten Mitschwestern der seligen Jutta von Sponheim.

„Als sie heim ging, erinnerten sich drei ihrer Schülerinnen, nämlich Hilde
gard und zwei, die ihren eigenen Namen trugen, die fortgeschritten waren
in der heiligen Lebensweise und in ihre Geheimnisse mehr eingeweiht als

13 Ebd., S. 77 - 78.
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13 Ebd., S. 77 — 78.
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die übrigen, soweit sie diese nicht vor ihnen hatte verbergen können, ihrer
An Weisung

Aus diesen Ausführungen wird ersichtlich, welche Stellung Hildegard bei
Jutta und in der Schwesterngemeinschaft einnahm.

5. Äbtissin

Es ist daher nicht verwunderlich, daß Hildegard nach dem Tod Juttas im

Jahre 1136, mithin in ihrem 38. Lebenjahr, einstimmig zu deren Nachfol
gerin gewählt wnrde. Von da ab erreichte ihre Anziehungskraft und Aus
strahlung als Meisterin (magistra) ein nie gekanntes Ausmaß. Gleichzeitig
erfuhr auch ihr visionäres Leben eine besondere Entfaltung, das, wie er

wähnt, bereits in der Kindheit begonnen hatte.

„Bei meiner ersten Gestaltung, als Gott mich im Schoß meiner Mutter
durch den Hauch des Lebens erweckte, prägte er dieses Schauen meiner
Seele ein.... Und in meinem dritten Jahr sah ich ein Licht, das so groß war,
daß meine Seele erzitterte, aber weil ich ein Kind war, konnte ich nichts
über diese Dinge sagen."

Für Hildegard waren diese Erlebnisse Belastung, zumal sie außer Jutta
wohl kaum jemand verstand.

„Dieser edlen Frau Jutta, unter deren Leitung ich stand, tat ich einzig und
allein die Sache kund."^®

So waren Schau und Krankheit untrennbar miteinander verbunden, weil

Hildegard sich ihrer Zustandes schämte und nicht darüber zu sprechen
wagte. Wenn sie zuweilen nicht anders konnte, als Künftiges vorherzusa
gen, weinte sie und wurde schamrot.

„Ich aber bin ständig von zitternder Furcht erfüllt. Denn keine Sicherheit
irgendeines Könnens erkenne ich in mir. Doch strecke ich meine Hände zu
Gott empor, daß ich von Ihm gehalten werde, wie eine Feder, die ohne je
des Gewicht von Kräften sich vom Wind dahinwehen läßt."^^

14 Ebd., S. 78.
15 Vita, II, 2, 72 f.
16 Ebd., II, 16.
17 Hildegard von Bingen: Briefwechsel (1965), S. 226.
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Dies blieb so während der Jahre als Reklusin wde auch in der ersten Zeit

als Nonne auf dem Disibodenberg, was sie in die Bemerkung zusammen
faßte:

„Nach [Juttas] Tod bis zu meinem vierzigsten Lebensjahr schaute ich wei
ter solche Dinge (ita permansi videns)."^®

6. „Schreibe!"

Im Jahre 1141 kam es jedoch zum großen Durchbruch ihrer „Schau".

„Als ich zweiundvierzig Jahre und sieben Monate alt war, sah ich ein über
aus stark funkelndes, feuriges Licht aus dem geöffneten Himmel kommen.
Es durchströmte mein Gehirn, mein Herz und meine Brust ganz und gar,
gleich einer Flamme, die jedoch nicht brennt, sondern erwärmt. Es erglüh
te mich so, wie die Sonne einen Gegenstand erwärmt, auf den sie ihre
Strahlen ergießt. Und plötzlich hatte ich die Einsicht in den Sinn und die
Auslegung des Psalters, des Evangeliums und der anderen katholischen
Schriften des Alten wie des Neuen Testaments, nicht aber in die Bedeutung
der Wortgefüge und Silbentrennung; auch hatte ich keine Kenntnis von
den Fällen und Zeiten."^®

„In der gleichen Schau wurde ich durch einen schweren Leidensdruck ge
zwungen zu offenbaren, was ich gesehen und gehört hatte. Aber ich war
voller Angst und schämte mich zu erzählen, was ich so lange im Schweigen
verborgen hatte. ... In der gleichen Schau verstand ich plötzlich ohne
menschliche Belehrung die Evangelien, die Schriften der Propheten und
anderer Heiliger und bestimmter Philosophen. Einige davon legte ich aus,
obgleich ich kaum irgendwelche literarischen Kenntnisse hatte, denn die
Frau, die mich unterrichtet hatte, war nicht gebildet. Auch komponierte
und sang ich Lieder zum Lobpreis Gottes und der Heiligen, obwohl ich we
der Noten noch Singen gelernt hatte."^®

Immer deutlicher wurde der innere Befehl: „Schreibe auf was du siehst
und sage was du hörst.

So erzählte sie schließlich ihrem Abt Kuno auf dem Disibodenberg von ih
ren Schauungen. Dieser riet ihr, einfach alles niederzuschreiben. Doch
wenngleich diese Erlebnisse und der Rat des Abtes den offenen Befehl

zum Schreiben enthielten, tauchten in ihr immer wieder Zweifel an der

18 Vita, II, 2, 71 f.

19 Nach Barbara NEWMAN: Seherin - Prophetin - Mystikerin (1997), S. 130; vgl. Vita
I, 1, 54. Die Texte sind nach der Übersetzung von Adelgundis Führkötter (1980).
20 Dies., ebd.; vgl. Vita II, 2, 72 f.
21 H. SCHIPPERGES: Die Welt der Hildegard von Bingen, S. 39.
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Echtheit ihrer Sendung auf, so daß sie 1147 den damals schon einflußrei

chen Abt Bernhard von Clairvaux um seine Meinung bat:

„Ich bin sehr bekümmert in dieser Schau, die sich mir im Geiste als ein
Mysterium auftat. Niemals schaute ich sie mit den äußeren Augen des Flei
sches...

Ich weiß nämlich im Text den Sinn der Auslegung des Psalters, des
Evangeliums und der anderen Bücher, der mir durch diese Schau gezeigt
wird. Wie eine verzehrende Flamme rührt sie mir an Herz und Seele und
lehrt mich die Tiefen der Auslegung. Doch Schriften in deutscher Sprache
lehrt sie mich nicht; die kenne ich nicht. Ich kann nur in Einfalt lesen,
weiß aber nicht den Text zu zergliedern. So antworte mir: was dünkt dich
von alledem? Ich bin ja ein Mensch, der durch keinerlei Schulwissen über
äußere Dinge unterwiesen wurde. Nur innen in meiner Seele bin ich unter
wiesen. Deshalb spreche ich wie im Zweifel. Aber da ich von deiner Weis
heit und Vaterliebe höre, werde ich getröstet. Denn keinem Menschen wag
te ich es zu sagen - weil es unter den Menschen, vrie ich die Leute sagen
höre, viele Spaltungen gibt -, nur einem Mönche [Volmarl, den ich geprüft
und in seinem klösterlichen Wandel erprobt gefunden habe. Ihm habe ich
alle meine Geheimnisse geoffenbart, und er hat mich getröstet mit der Si
cherheit: sie seien erhaben und schauererregend.
Um der Liebe Gottes willen begehre ich, Vater, daß du mich tröstest. Dann
werde ich sicher sein.

Ich sah dich vor mehr als zwei Jahren in dieser Schau als einen Menschen,
der in die Sonne blickt und sich nicht fürchtet, sondern sehr kühn ist. Und
ich habe geweint, weil ich so sehr erröte und so zaghaft bin.
Gütiger Vater, mildester, ich bin in deine Seele hineingelegt, damit du mir
durch dein Wort enthüllst, ob du willst, daß ich dies offen sagen oder
Schweigen bewahren soll. Denn große Mühen habe ich in dieser Schau, in
wieweit ich das, was ich gesehen und gehört habe, sagen darf."^^

Bernhard antwortete vorsichtig, war aber sichtlich beeindruckt, so daß er
auf der historischen Synode zu Trier, Ende 1147 bis Anfang 1148, an der
auch Papst Eugen III. (1145 - 1153) teilnahm, diesen dazu bewegen konn
te, den Kardinälen und Priestern aus den Schriften Hildegards vorzule
sen, nachdem er die Texte zuvor durch eine Kommission prüfen ließ. Der
Papst forderte die Seherin nun auf, ihre Visionen aller Welt kundzutun.

Zudem pries er in einem an Hildegard gerichteten Schreiben von 1152 de

ren „ehrenvollen Ruf" und „ihr Glühen im Feuer der göttlichen Liebe"
und stellte fest, daß sie keines weiteren Ansporns mehr bedürfe:

22 Hildegard von Bingen: Briefwechsel (1965), S. 26.
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„Eugen, Bischof, Knecht der Knechte Gottes, entbietet der in Christus ge
liebten Tochter, der Vorsteherin von Sankt Rupert, Gruß und apostoli
schen Segen.
Wir freuen uns, Tochter, und jubeln im Herrn, weil dein ehrenvoller Ruf
die Weite und Breite ergießt, daß du für viele ein ,Wohlgeruch des Lebens
bist und die Schar der gläubigen Völker voll des Lobes über dich ausruft;
,Wer ist die, die da aus der Wüste gleich einer Rauchsäule Spezereien auf
steigt?' Wir sind daher der Überzeugung, deine Seele erglüht so sehr vom
Feuer der göttlichen Liebe, daß du keines Anspornes zum Handeln be
darfst. Deshalb erachten wir es als überflüssig, dir noch mahnende Worte
zu sagen und deinen Geist, der sich ja ganz auf die göttliche Kraft stützt,
noch durch ermunternde Worte zu festigen."^^

7. Die Mitarbeiter

Dies war für Hildegard eine große Bestätigung, nahmen doch die Anfra
gen von außen und ihre inneren Verpflichtungen zu antworten immer
mehr zu, wie ihr Briefwechsel mit hervorragenden Gelehrten und ITerr-
schern ihrer Zeit hinreichend bezeugt. Dabei hatte sie das große Glück,

daß ihr ständig Mitarbeiter zur Seite standen.
Als erster jahrelanger Gehilfe diente ihr von 1941 bis 1973 der Mönch

Volmar, der ihr von dem schon in der Jutta-Vita genannten Abt Kuno vom
Disibodenberg als Mitarbeiter freigestellt worden war. Volmar brachte al
les, was sie diktierte, in eine literarische Form, ohne je den Inhalt zu
verändern. Ein treuer Diener seiner Herrin, die ihn nach seinem Tod - er

war jünger als sie - als ihren einzigen und geliebten Sohn beklagte.
Ein ähnliches Verhältnis pflegte sie mit der Sekretärin, der Nonne

Richardis von Stade, bis diese 1169 Äbtissin des Klosters Bassum bei Bre
men wurde (Abb. 3).

Als dritter Mitarbeiter ist der Mönch Wibert aus der Abtei Gembloux zu

nennen, der 1177 auf den Rupertsberg kam, mit dem sie aber schon vor
her in brieflicher Verbindung stand. So betont Hildegard in einem Brief
von 1175 an Wibert, daß ihre visionären Zustände ihr Wahrnehmungs
vermögen in keiner Weise beeinträchtigten und sie sich daher nicht in Ek
stase befände. Diese erfährt sie jedoch im folgenden einmaligen Erlebnis:

„Einige Zeit später sah ich eine geheimnisvolle, wunderbare Schau, so daß
ich zuinnerst erschüttert wurde und die Empfindungen meines Körpers er-

23 Ebd., S. 33.

24 Ebd., S. 163 - 165.
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loschen. Denn mein Bewußtsein wurde derart gewandelt, als ob ich mich

selbst nicht mehr kennte. Und wie sanfte Regentropfen träufelte es aus

dem Hauch Gottes in das Erkennen meiner Seele, so wie der Hl. Geist den

Evangelisten Johannes erfüllt hat, als er an Jesu Brust die tiefgründige Of
fenbarung empfing, wobei sein Geist von der Heiligen Gottheit derart
berührt wurde, daß er die verborgenen Geheimnisse und Werke offenbar
te, da er sprach: ,Im Anfang war das Wort' (Joh 1) usw."^®

Abb. 3: Hildegard mit Volmar und Richardis

8. Abfassung der Schriften

Diese Erfahrung, sagt Hildegard, wurde für sie zum Ausgangspunkt ihres
neues Buches, des Uber Divinorum Operum, dessen Herzstück eine Exege

se des Johannes-Prologs ist. Dabei ging die Abfassung ihrer Schriften
wohl folgendermaßen vor sich: Hildegard schrieb die Texte zunächst auf

25 Vita, II 16, 97.
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neues Buches, des Liber Divincrum Operum, dessen Herzstück eine Exege—

se des JehanneswPrelcgs "ist. Dabei ging die Abfassung ihrer Schriften

wohl folgendermaßen vor sich: Hildegard schrieb die Texte zunächst auf

25 Vita, II '16. 97.
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eine Wachstafel, woraufhin der Schreiber den Text, mit Streichungen und
Zusätzen stilistisch purgiert, auf Pergament übertrug. Dann erst erfolgte

die Reinschrift als Abschrift vom
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korrigierten Text, so wie er uns in

zeitgenössischen Handschriften vor

liegt:

-1141 bis 1151 schrieb sie an Sci-

vias Domini (Wisse die Wege).
- Zwischen 1148 und 1163 ent

stand die zweite Visionsschrift Liher

Vitae Meritorum (Buch der Lebens
verdienste).
- In die Jahre 1150 und 1158 fal

len außerdem die natur- und heil

kundlichen Lehrschriften Physika
und Causae et Curae.

- Die reifste Schrift ist wohl die

Schau über Welt und Mensch, Uber

Divinorum Operum, die zwischen
1163 und 1173 entstand.

- Die Vita s. Disibodi wird als

Schrift des Jahres 1170 ausgewie
sen.

- Die 390 Briefe entstanden in den

Jahren 1146 - 1179.

- Hinzu kommen - als Teil ihres breit abgelegten künstlerischen Schaf
fens, das sich durch alle Texte hindurchzieht — Kompositionen, das My
sterienspiel Ordo Virtutum und die 77 Lieder (Abb. 4).

Trotz dieser Weite und Größe vermochte die mit dem späten Mittelalter
einsetzende zunehmende IntellektualisierLing Hildegards Welt der Schau
ungen nicht mehr zu würdigen. Die Humanisten mokierten sich über das
schlechte Latein, das unmöglich dem Heiligen Geist entstammen könne,
und so blieb Hildergards Werk, trotz der iTbersetzungen und der Heraus
gabe vor allem durch den Otto Müller Verlag in Salzburg nach 1950, völ
lig verschollen und ohne entsprechende Resonanz, bis die Feier ihres
800. Todestages 1979 ungeahnt eine neue JIi]degard-„Renaissance" auslö
ste.
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9. „Prophetissa teiitonica"

War schon der Ruf der Jutta von Sponheim Ausfluß einer vielseitigen Be
ziehung zur Außenwelt, so nahm dies bei Hildegard internationale Dimen
sionen an. Von den zahlreichen Begegnungen sei hier besonders jene mit
dem gelehrten Bischof Siward von Uppsala erwähnt, der im Jahre 1138
auf dem Disibodenberg weilte und bei seinem Tod 1158 eine umfassende

Bibliothek hinterließ, in der sich u. a. ein Kräuterbuch (Herbarium) und
ein Steinbuch (Lapidarium), weiters die Enzyklopädie (Etymologie) des Isi
dor von Sevilla sowie sechs medizinische Bücher befanden.

In der Welt pries man Hildegard als „Edelstein Bingens", als „rheini
sche Sibylle", als „prohetissa teiitonica" (die deutsche Prophetin), und
selbst Johannes von Salisbwy (1115- 1180), damals noch Sekretär des
Erzbischofs von Canterbury, war erpicht auf ihre prophetischen Schrif
ten. Hildegard selbst lehnte jede Art banaler Prophezeiung ab, zumal ihr
künftige Geschicke der Menschen nicht geoffenbart würden. Sie verstand
sich jedoch bewußt als Prophetin. Exemplarisch dafür sind ihre Begeg
nung mit Kaiser Friedrich Barbai'ossa und der anschließende keineswegs
zimperliche Briefwechsel, der wohl auch zur Aussöhnung des Kaisers mit
Papst Alexander III. 1177 in Venedig beitrug.
Zudem nahm sie das Glaubensleben in der eigenen Umgebung unter die

Lupe. So predigte sie u. a. gegen die Katharer („die Reinen"), nicht nur
weil sie Ehe, Priestertum und Eucharistie verneinten, sondern weil sie

nach gnostischen Grundsätzen auch den Leib verachteten und die Sexu

alität ablehnten. Hildegard betont den konkret existierenden Menschen,
der am Ende der Zeiten mit der verklärten Schöpfung als Seele und Leib
in „einmütigem Wesen und einhelliger Vollendung" leben werde.

10. Predigtreisen

Schließlich begab sich Hildegard zwischen dem 60. und 70. Lebensjahr
auf oft recht beschwerliche Reisen, um der geistigen Verwirrung immer
größerer Massen entgegenzutreten.

Eine erste Missionsreise führte sie 1160 nach Mainz, Würzburg, Ebrach
und Bamberg, eine zweite über Trier und Metz nach Lothringen.
1161 - 1163 begab sie sich auf dem Weg über Boppard und Andernach
nach Siegburg und Köln und weiter ins Ruhrgebiet. Um 1170 brach sie
schließlich nach Maulbronn, Hirsau und Zwiefalten auf (Abb. 5).

Hildegard von Bingen 113

9. „Prophetissa teutonica“

War schon der Ruf der Jutta von Sponheim Ausfluß einer vielseitigen Be—
ziehung zur Außenwelt, so nahm dies bei Hildegard internationale Dimen—
sionen an. Von den zahlreichen Begegnungen sei hier besonders jene mit
dem gelehrten Bischof Siward von Uppsala erwähnt, der im Jahre 1138
auf dem Disibodenberg weilte und bei seinem Tod 1158 eine umfassende
Bibliothek hinterließ, in der sich u. a. ein Kräuterbuch (Herbarium) und
ein Steinbuch (Lapidarium), weiters die Enzyklopädie (Etymologie) des Isi-
dor von Sevilla sowie sechs medizinische Bücher befanden.

In der Welt pries man Hildegard als „Edelstein Bingens“, als „rheini-
sche Sibylle“, als „prohetissa teutonica“ (die deutsche Prophetin), und
selbst Johannes von Salisbury (1115 — 1180), damals noch Sekretär des
Erzbischofs von Canterbury, war erpicht auf ihre prophetischen Schrif-
ten. Hildegard selbst lehnte jede Art banaler Prophezeiung ab, zumal ihr
künftige Geschicke der Menschen nicht geoffenbart würden. Sie verstand
sich jedoch bewußt als Prophetin. Exemplarisch dafür sind ihre Begeg-
nung mit Kaiser Friedrich Barbarossa und der anschließende keineswegs
zimperliche Briefwechsel, der wohl auch zur Aussöhnung des Kaisers mit
Papst Alexander III. 1177 in Venedig beitrug.

Zudem nahm sie das Glaubensleben in der eigenen Umgebung unter die
Lupe. So predigte sie u. a. gegen die Katharer („die Reinen“), nicht nur
weil sie Ehe, Priestertum und Eucharistie verneinten, sondern weil sie
nach gnostischen Grundsätzen auch den Leib verachteten und die Sexu-
alität ablehnten. Hildegard betont den konkret existierenden Menschen,
der am Ende der Zeiten mit der verklärten Schöpfung als Seele und Leib
in „einmütigem Wesen und einhelliger Vollendung“ leben werde.

10. Predigtreisen

Schließlich begab sich Hildegard zwischen dem 60. und 70. Lebensjahr
auf oft recht beschwerliche Reisen, um der geistigen Verwirrung immer
größerer Massen entgegenzutreten.

Eine erste Missionsreise führte sie 1160 nach Mainz, Würzburg, Ebrach

und Bamberg, eine zweite über Trier und Metz nach Lothringen.
1161 _ 1163 begab sie sich auf dem Weg über Boppard und Andernach
nach Siegburg und Köln und weiter ins Ruhrgebiet. Um 1170 brach sie
schließlich nach Maulbronn, Hirsau und Zwiefalten auf (Abb. 5).



114 Andreas Resch

Bei ihren Predigten nahm sie sich kein Blatt vor den Mund. Vieles mutet
dabei ganz aktuell an, wobei sie auch dem Klerus den Spiegel vorhielt: So
heißt es beispielsweise an den Klerus von Köln:

„Ihr seid Nacht, die Finsternis atmet, ein halsstarriges Volk, das vor lauter
Wohlstand nicht mehr im Lichte wandelt [...] Ihr seht nur, was ihr produ
ziert habt; ihr tut nur, laßt nur, was euch gerade gefällt".^®

So hatte bis dahin keine Frau je gesprochen. Trotz der herben Worte be
wunderte man sie als einmaliges Phänomen, das Schauen und Wirken zu
lehensbezogenem Handeln verschmolz.
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Abb. 5: Reisekarte

11. Äbtissin

Als Äbtissin (1136 - 1179) hatte sich Hildegard jedoch nicht nur um den
Inhalt ihrer Schauungen und um das Heil des Volkes zu kümmern, son
dern vornehmlich für das Wohlergehen ihrer Mitschwestern Sorge zu tra
gen. Diese nahmen unter ihrer Regentschaft stark zu, so daß sie nach
Neugründungen Ausschau halten mußte. Dabei gab sie ihrem Leben selbst
zwischen 1148 und 1150 eine ganz große Wende. Vielen Widerständen
zum Trotz, vor allem auch gegen den Widerstand der Mönche auf dem Di-
sibodenberg, die sie nicht ziehen lassen wollten, gelang ihr der Bau eines

26 Nach H. SCHIPPERGES: Die Welt der Hildegard von Bingen, S. 61.
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Frauenklosters auf dem Rupertsberg, an der Mündung von Nahe und

Rhein bei Bingen {Abb. 6). Waren damals schon Klostergründungen im
mittelrheinischen Raum eine Seltenheit, so war es mehr als neu, daß eine

Ordensfrau dieses Werk durchführte.
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Abb. 6; Rupertsberg

Neben dieser äußeren Tätigkeit trat auch in Hildegards geistiger Arbeit

eine Wende ein. Sie öffnete sich neuen Themen mit naturkundlichen und

medizinisch-heilkundlichen Inhalten. Zudem gab sie mit der Übersiedlung
auf den Rupertsberg die Abgeschiedenheit des Klosterlebens endgültig auf

und rückte, wie oben bereits erwähnt, an das Zentrum der kirchlichen

und weltlichen Macht heran, wobei sie neben dem Kaiser besonders auch

dem Mainzer Erzbischof ihren Standpunkt kundtat.

Was nun konkret das Klosterleben unter der Regentschaft Hildegards

am Rupertsberg betraf, so schreibt ihr schon genannter Mitarbeiter, der

Mönch 'Wibert, in der zweiten Hälfte des Jahres 1177 an seinen Freund

Bodo unter anderem;

„Man kann dort einen wunderbaren Wettstreit in den Tugenden beobach
ten. Die Mutter empfängt ihre Töchter mit so großer Liebe und die Töchter
unterwerfen sich der Mutter mit so großer Ehrfurcht, daß man kaum un
terscheiden kann, ob die Mutter die Töchter oder die Töchter die Mutter an

Eifer übertreffen. Diese heiligen Dienerinnen wachen über sich selbst und
erweisen sich derart gegenseitig Ehre und Gehorsam, daß das schwache
Geschlecht mit der Hilfe Christi in einem erfreulichen Schauspiel über
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sich selber, die Welt und den Teufel zu triumphieren scheint. An den Fei
ertagen sitzen sie geziemend in der Klausur und widmen sich eifrig der Le
sung und dem Erlernen des Gesangs. Und sie gehorchen dem Apostelwort:
Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen...
An den Werktagen beschäftigen sie sich in ihren entsprechenden Werkstät
ten oder mit dem Abschreiben von Büchern, mit der Anfertigung von litur
gischen Gewändern und mit anderer Handarbeit. So strömt ihnen aus eifri
ger Lesung das Licht göttlicher Erkenntnis und die Gnade der Zer
knirschung zu, indes die Verrichtung äußerer Arbeit die Trägheit, die Fein
din der Seele, bannt und die Geschwätzigkeit, die in müßigem Beisammen
sein nur zu leicht viele Worte über die Lippen drängt, niederhält."

Dieses Kloster, das beim Tode Juttas im Jahre 1136 zehn Schwestern

zählte, entwickelte sich unter der Äbtissin Hildegard in einem solchen
Ausmaß, daß sich in seinem stattlichen Gebäude, wie Wibert weiter be

richtet Platz und Unterhalt für fünfzig Nonnen sowie für Angestellte und
Gäste bot. Dabei überrascht vor allem auch der Hinweis, daß in sämtliche

Arbeitsräume Leitungen mit fließendem Wasser gelegt waren. Besonders
erstaunt Wibert jedoch folgender Sachverhalt:

„Dieses Kloster ist nicht von einem Kaiser oder Bischof, einem Mächtigen
oder Reichen dieser Erde gegründet worden, sondern von einer armen und
zarten Frau."

Diese Frau, die Äbtissin Hildegard, verstand es zudem, dem Kloster einen
echten Geist christlicher Nächstenliebe einzuflößen:

„Die Mutter und Vorsteherin einer so großen Schar aber gibt sich allen in
Liebe hin. Das Laster des Hochmuts, das meistens dem äußeren Ruhme

entspringt, tritt sie mit dem großen Gewicht ihrer Demut nieder. Aus
lauter Liebe ist sie auf diese Weise die Dienerin aller geworden: ständig
sich ganz hingebend an die Forderungen des Augenblicks, die Forderungen
des Alltags. Sie erteilt Ratschläge, löst schwierige Fragen, schreibt Bücher,
unterweist ihre Schwestern, ermutigt die Sünder, die zu ihr kommen. Und
so belastet sie auch ist durch Alter und Krankheit, so ist sie doch stark in
der Ausübung aller Tugenden, so daß sie sich viele Apostelworte zu eigen
machen könnte, so zum Beispiel: ,Allen bin ich alles geworden, um alle zu
ge Winnen'".

Hieraus darf man schließen, daß Hildegard auch als Oberin ihren Mit
schwestern und Mitarbeitern in Liebe und Pflichtbewußtsein zugetan war.

Nachdem ihr Kloster am Rupertsberg zu klein wurde, gründete sie 1165
auf der gegenüberliegenden Rheinseite, in Eibingen, in einem leerstehen
den ehemaligen Augustinerkloster ein zweites Kloster, das sie nach der

27 Ebd., S. 35.
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Überlieferung zweimal in der Woche, mit einem Nachen den Rhein über
querend, besuchte, um auch mit den dortigen Nonnen das Gotteslob zu
singen (Abb. 7).
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Abb. 7: Ostflügel des ehemaligen Klosters Eibingen

So sehr sich Hildegard über das Aufblühen des Klosterlebens freute, so
sehr schmerzte sie in ihren letzten Lebensjahren das vom Mainzer Präla
ten gegen das Kloster Rupertsberg erlassene „Interdikt", das einer Suspen
sion der öffentlichen Gottesdienste gleichkam. Hildegard hatte nämlich ei
nen Edelmann, der exkommuniziert war, sich mit der Kirche aber wieder
versöhnt hatte und somit vom Kirchenbann befreit schien, auf dem Klo-
sterfriedhof beisetzen lassen. Als die Mainzer Kirchenbehörde die Exhu
mierung verlangte, verwischte Hildegard mit ihrem Stab die Umrisse des
Grabes und sandte dem Prälaten ein Protestschreiben. Nach langen Aus
einandersetzungen wurde das Interdikt 1179 durch Erzbischof Christian
von Mainz schließlich aufgehoben.

Inzwischen hatten sich jedoch auch die Willensstärke und Geisteskraft
Hildegards erschöpft. So schreibt der Chronist:

„Nachdem die heilige Mutter viele mühsame Kämpfe mit Hingabe erfüllt
hatte, empfand sie Überdruß am gegenwärtigen Leben und wünschte täg
lich, aufgelöst und bei Christus zu sein."^^

28 Vita, III, 27.
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Am 17. September 1179 starb Hildegard in ihrem Kloster auf dem Ru
pertsberg. !
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WOLFGANG LUDWIG

DIE ERWEITERTE EINHEITLICHE QUANTENFELDTHEORIE

VON BURKHARD HEIM

Dr.rer.nat. W. Ludwig, geb. 1927 in Bautzen; 1943 - 1945 technischer
Kriegseinsatz an der TH Dresden, 1947 Abitur in Bayreuth, 1949 - 1952
Mathematik-Studium (EDV) an der TH Darmstadt, 1952 - 1955 Mitarbei
ter am Institut für Schwingungstechnik, Darmstadt; 1955 - 1958 Physik
studium an der TU Berlin, 1958 - 1961 Studium der physikalischen Che
mie an der Universität Freiburg i. Br., 1960 - 1961 Diplomarbeit bei
Prof.Dr. R. Mecke über den „Aufbau eines Diplometers", 1961 Diplomphy
siker-Prüfung; 1961 - 1968 wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für
Elektrowerkstoffe, Freiburg; 1964 - 1967 medizinische Doktorarbeit an
der Universität Freiburg i. Br. über den „Einfluß elektromagnetischer Si
gnale auf das Nervensystem", 1967 Promotion magna cum lande an der
Universität Freiburg i. Br., 1968 - 1974 Entwicklungsarbeiten in der Phar
maindustrie; 1974 - 1982 Mitarbeiter von Prof.Dr.med. H.-U. Riethmül

ler, Tübingen, seit 1974 Entwicklung medizinischer Therapiegeräte;
1982 - 1989 freie Beratertätigkeit auf dem Gebiet der Naturheilkunde, seit
1984 eigenes Spektroskopielabor; 1989 - 1993 freier Mitarbeiter des Um
weltzentrums Schloß Türnich im Technologie-Zentrum Horb a. N., ab
1993 freiberufliche Berater-Tätigkeit.

1. Einleitung

Parallel zur Vorstellung der Heimschen Theorie durch Dipl.-Ing. Horst

WILLIGMANN in Grenzgebiete der Wissenschaft 1997/1-3 wurde vom Ver
fasser eine Kurzfassung in verschiedenen medizinischen Kongreßbänden,
Fachzeitschriften und Büchern veröffentlicht, um diese umfassende Theo

rie in Arztkreisen vorzustellen. Beim Vortrag dieser Kurzfassung auf Ärz
tekongressen zeigte sich großes Interesse und Prof. Andreas RESCH mach
te den Vorschlag, diese zusätzlich zur Arbeit von WILLIGMANN auch in

Grenzgebiete der Wissenschaft zu bringen, mit den gleichen Abbildungen,
die bei den Vorträgen gezeigt, nicht aber in die gedruckten Texte aufge
nommen wurden.

In der folgenden Kurzfassung wurde auf größtmögliche Verständlich

keit auch gegenüber in der Physik nicht bewanderten Lesern Wert gelegt

und auf nahezu sämtliche neuen Wortschöpfungen Burkhard HEIMs so-
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wie auf Formeln weitgehend verzichtet. Daher ergeben sich kaum Über
schneidungen mit der Arbeit WILLIGMANNs, der sich in größerer Aus
führlichkeit mit der Heimschen Theorie auseinandergesetzt hat.
Insbesondere soll auf die Krönung der Heimschen Arbeit zusammen mit

dem Wiener Physiker Walter DRÖSCHER eingegangen werden, die 1996
im Resch Verlag, Innsbruck, erschienen ist.^

2. Kurzer historischer Überblick

Die klassische Theorie von Sir Isaac NEWTON (1643 - 1727) hatte u. a,
den Fehler, daß Licht, welches an großen Massen vorbeigeht (z, B. Ster
nenlicht nahe an der Sonne), beschleunigt werden sollte. Hingegen ver
mindert sich dabei die Lichtgeschwindigkeit. Diesen Fehler beseitigte Al
bert EINSTEIN (1879 - 1955) mit der speziellen Relativitätstheorie, die
später zur allgemeinen Relativitätstheorie unter Einbeziehung der Gravi
tation erweitert wurde. Dabei verließ er den von uns gewohnten „euklidi
schen Raum" mit linearen Koordinaten zugunsten einer gekrümmten
Raumzeit, einem von H. MlNKOWSKl (1864 - 1909) in die Mathematik
eingeführten „Minkowskiraum". (Der Begriff „Raum" wird in der Physik
allgemeiner verwendet als im täglichen Leben).
Die Theorien von W. WIEN (1864- 1928) einerseits sowie von J. W.

RAYLEIGH (1842 — 1919) und Sir J. H. JEANS (1877 — 1946) andererseits

Intensität

Frequenz

Abb. 1

1 W. DRÜF _ HER, W./B. HEIM; Strukturen (er | Jiysil'absclien W •' und ihrer nicht-
materiellen Seile {1996).
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Die erweiterte einheitliche Quantenfeldtheorie von Burkhard Heim 121

bezüglich der Abstrahlung warmer und heißer Körper hatten beide den

Fehler, daß sie die gemessenen Werte falsch wiedergaben (Abb. 1).

In Abb. 1 ist die Strahlungsintensität eines auf eine bestimmte Tempera
tur aufgeheizten Körpers in Abhängigkeit von der Frequenz aufgetragen.
Damit der Körper in bestimmten Frequenzbereichen nicht selektiv ab

strahlt (ein rot gefärbter Körper würde z. B. im roten Lichtfrequenz-Be-

reich mehr abstrahlen als in anderen Farbbereichen), wurde für die Mes

sung ein schwarzer Körper verwendet. Praktisch wird das so gehandhabt,

daß ein Hohlkörper mit einem kleinen Loch für den Strahlungsaustritt von

außen beheizt wird (Abb. 2).
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Abb. 2 Heizspirale

Blickt man in einen solchen „schwarzen Körper", so erscheint er auch

dann schwarz, wenn er innen weiß gestrichen ist, da Licht (und sämtliche
anderen Frequenzen) so oft hin und her reflektiert und an den Wänden

absorbiert werden, daß praktisch kein weißes Licht (das von außen durch

das Loch eintritt und innen reflektiert wird) aus dem Loch austritt. Den
analogen Fall hat man, wenn man von weitem durch ein Fenster in einen

innen nicht beleuchteten Raum blickt. Dies wird hier deshalb so ausführ

lich beschrieben, weil die Untersuchung der „schwarzen Körper-Strah
lung" zu einer Revolution im Weltbild der Physik geführt hatte.

Die Messungen wurden u. a. von Ernst PRINGSHEIM (1859 - 1917)
sehr sorgfältig durchgeführt.

In Abb. 1 sind die beiden klassischen Theorien, die Strahlungs-,,Geset

ze" von WIEN und RALEIGH-JEANS, strichliert eingetragen, die richtigen
(gemessenen) Werte durch die ausgezogene Kurve. Die Formel von
RALEIGH-JEANS ergibt eine Kurve, die in Richtung ultraviolettes Licht ins

Unendliche strebt, was man als „Ultraviolett-Katastrophe" bezeichnete.

Die Wiensche Kurve geht umgekehrt bei tiefen Frequenzen ins Unendli

che („Infrarot-Katastrophe").
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Diese Fehler beseitigte Max PLANCK (1858 - 1947) mit der Einführung

des heute nach ihm benannten Wirkungsquantums h (1900). Damit er

wies sich der klassische Satz „natura non fach saltus" (die Natur macht

keine Sprünge) als falsch. Daß die Materie nicht kontinuierlich aufgebaut
ist, wußte man schon im Altertum (DEMOKRIT, 460 - 371 v. Chr.). Neu

war, daß auch die Wirkung der Energie nicht kontinuierlich, sondern

quantisiert (also in kleinen Portionen) auftritt. Weiter ergab sich, daß

auch der Raum und die Zeit quantisiert sind, d. h., daß es eine kleinste

Länge (Planck-Länge 2,48*10'^^ cm) und eine kleinste Zeiteinheit (Ele
mentarzeit, Chronon, Planckzeit 6,2*10"'^^ sek) gibt, die nicht unterschreit
bar sind.

PLANCK hatte noch nicht die Wechselwirkung der im schwarzen Körper

strahlenden Teilchen berücksichtigt. Erst 1954 erweiterte R. H. DICKE in

den USA die Theorie der schwarzen Körper-Strahlung, was dann zur Mög

lichkeit der Laserstrahlung führte.

Die Arbeit von Max PLANCK wurde zu Anfang unseres Jahrhunderts als

„Umsturz im Weltbild der Physik" bezeichnet, hatte sie doch auch die

Konsequenz, daß sich die auf einem kontinuierlichen Raum und einer
kontinuierlichen Zeit aufgebaute Infinitesimalrechnung (Differential- und
Integralrechnung) im Mikrokosmos als falsch erwies. Die von G. Wilhelm
von LEIBNIZ (1646 - 1716) und Sir 1. NEWTON unabhängig voneinander
entwickelte Infinitesimalrechnung ist im Makrokosmos eine für sämtliche

Naturphänomene benutzte Mathematik und wird noch heute so an sämtli
chen Universitäten der Welt gelehrt. Erst B. HEIM hat mit der Quantisie
rung von Raum und Zeit Ernst gemacht.
Ein weiteres Problem in der Physik war die Frage, wie man die soge

nannten Kopplungskonstanten unter einen Hut bringen konnte. Im Laufe
der Zeit fand man vier Wechselwirkungskräfte „WW", auch Kopplungskon
stanten genannt, welche die Materie „im Innersten zusammenhalten": die

elektromagnetische WW, die gravitative WW, die schwache WW (in der
Atomhülle wirksam) und die starke WW (im Atomkern wirksam). Man ver
suchte, diese vier Kräfte auf eine einheitliche Kraft zurückzuführen und

nannte dies die „Vereinheitlichung". Allgemein bedeutet dieser Begriff:
die unterschiedlichen Erscheinungsformen der unbelebten Natur von ei

nem gemeinsamen Ordnungsprinzip her zu erklären.

a) Marksteine der theoretischen Physik

In historischer Reihenfolge seien im Folgenden die entscheidenden Mark
steine in der Entwicklung der theoretischen Physik genannt:
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• M. PLANCK (Quantisierung)

• A. EINSTEIN (spezielle Relativitätstheorie: Geometrisierung der Mate

rie, Erweiterung des dreidimensionalen Raumes R3 zur vierdimensionalen

Raumzeit R4; allgemeine Relativitätstheorie: Geometrisierung der Gravita

tion, die als Krümmung der vierdimensionalen Raumzeit erklärt wird, also

nichteuklidisch mit gekrümmten Koordinaten), die Einsteinsche Theorie

enthält nicht die Quantisierung!)

• Th. KALUZA und 0. KLEIN (1. Versuch der Vereinheitlichung)

• R. PENROSE (Twistor-Theorie: weiterer Versuch der Vereinheitlichung)

• Salam-Weinberg-Modell (Zusammenfassung von elektromagnetischer
und schwacher WW)

- Quantenchromodynamik (Theorie der starken WW)

• Grand Unification Theory = GUT (Zusammenfassung des Salam-Wein-
berg-Modells und der Quantenchromodynamik, d. h. Zusammenfassung
von 3 WW ohne die Gravitation. Diese 3 WW liegen in einem euklidischen
Raum, d. h. sie werden mit linearen Koordinaten beschrieben)

• die Supergravitationstheorie (Zusammenfassung aller vier WW, jedoch
noch fehlerhaft: die ParitätsVerletzung bei Neutrinos ist nicht erklärt;
Neutrinos kommen nur mit Linksdrall vor, die Theorie ergibt aber beide

Chiralitäten)

• Superstring-Theorie (Verbesserung der Supergravitationstheorie, Lö
sung des Paritätsproblems; aber die Elementarteilchen-Spektren und die

Größen der Kopplungskonstanten lassen sich nicht ableiten)

• Theorie von B. HEIM: Elementarstrukturen der Materie.^ Erweiterung
des vierdimensionalen Raumes R4 zu einem sechsdimensionalen Rß. Voll
ständige Ableitung der Elementarteilchen-Spektren, aber noch nicht der
Kopplungskonstanten

• Theorie von W. DRÖSCHER und B. HEIM: Strukturen der physikali
schen Welt und ihrer nichtmateriellen Seite.^ Erweiterung des Rß zu ei
nem Ri2> wie schon in der ursprünglichen Arbeit von B. HEIM angesetzt,
aber noch nicht zu Ende geführt; Ableitung der Kopplungskonstanten.

Diese Theorie enthält keine Fehler mehr.

2 B. HEIM: Elementarstrukturen der Materie. Bd. 1 (^1998), Bd. 2 (^1996); B.
HEIM/W. DRÖSCHER/A. RESCH: Einführung in Burkhard Heim (1998); I. BRAND:
Heimsche einheitliche Quantenfeldtheorie (1980).
3 W. DRÖSCHER / B. HEIM: Struktui-en der physikalischen Welt und ihrer nichtmate

riellen Seite.

Die erweiterte einheitliche Quantenfeldtheorie von Burkhard Heim 123

o M. PLANCK (Quantisierung)

o A. EINSTEIN (spezielle Relativitätstheorie: Geometrisierung der Mate—
rie, Erweiterung des dreidimensionalen Raumes R3 zur vierdimensionalen
Raumzeit R4; allgemeine Relativitätstheorie: Geometrisierung der Gravita—
tion, die als Krümmung der vierdimensionalen Raumzeit erklärt wird, also
nichteuklidisch mit gekrümmten Koordinaten), die Einsteinsche Theorie
enthält nicht die Quantisierungl)

o Th. KALUZA und O. KLEIN (1. Versuch der Vereinheitlichung)

o R. PENROSE (Twistor-Theorie: weiterer Versuch der Vereinheitlichung)

o Salam—Weinberg—Modell (Zusammenfassung von elektromagnetischer
und schwacher WW)

- Quantenchromodynamik (Theorie der starken WW)

o Grand Unification Theory = GUT (Zusammenfassung des Salam—Wein—
berg-Modells und der Quantenchromodynamik, d. h. Zusammenfassung
von 3 WW ohne die Gravitation. Diese 3 WW liegen in einem euklidischen
Raum, d. h. sie werden mit linearen Koordinaten beschrieben)

o die Supergravitationstheorie (Zusammenfassung aller vier WW, jedoch
noch fehlerhaft: die Paritätsverletzung bei Neutrinos ist nicht erklärt;
Neutrinos kommen nur mit Linksdrall vor, die Theorie ergibt aber beide
Chiralitäten)

o Superstring-Theorie (Verbesserung der Supergravitationstheorie, Lö-
sung des Paritätsproblems; aber die Elementarteilchen-Spektren und die

Größen der Kopplungskonstanten lassen sich nicht ableiten)

o Theorie von B. HEIM: Elementarstrukturen der Materie.2 Erweiterung
des vierdimensionalen Raumes R4 zu einem sechsdimensionalen R6. Voll-
ständige Ableitung der Elementarteilchen—Spektren, aber noch nicht der
Kopplungskonstanten

o Theorie von W. DRÖSCHER und B. HEIM: Strukturen der physikali-
schen Welt und ihrer nichtmateriellen Seite.3 Erweiterung des R5 zu ei—
nem R12, wie schon in der ursprünglichen Arbeit von B. HEIM angesetzt,
aber noch nicht zu Ende geführt; Ableitung der Kopplungskonstanten.

Diese Theorie enthält keine Fehler mehr.

2 B. HEIM: Elementarstrukturen der Materie. Bd. 1 (31998), Bd. 2 (21996); B.
HEIM/ W. DRÖSCHER/ A. RESCH: Einführung in Burkhard Heim (1998); I. BRAND:
Heimsche einheitliche Quantenfeldtheorie (1980). ‚_n

3 W. DRÖSCHER / B. HEIM: Strukturen der physikalischen Welt und ihrer nichtmate-
riellen Seite.



124 Wolfgang Ludwig

b) Heim - Dröscher

Tab. 1 versucht nun, die historische Entwicklung der Theorie von B.

HEIM und W. DRÖSCHER zusammenzufassen. Dabei werden folgende Ab
kürzungen verwendet:

WW = Wechselwirkungen.

1 = gravitative WW, 2 = elektromagnetische WW, 3 = schwache WW, 4 =

starke WW.

P = Parität.

1955 gab es in der Physik einen weiteren Umsturz, über den in der Presse

allerdings nicht so ausführlich berichtet wurde wie über die Entdeckung
des Wirkungsquantums. Man nannte dies „Sturz der Parität". Man hatte

nämlich bis 1955 geglaubt, daß Links- und Rechtsdrall im Kosmos gleich
häufig vorkommen, daß also eine Parität zwischen den beiden Spinrich

tungen (englisch spin = Drall) existiert. Doch Neutrinos tanzen hier aus
der Reihe.

E = Teilchen-Spektren.

Mit den heutigen großen Teilchen-Beschleunigern (Synchrotron, Zyclo-
tron, Betatron usw., die bekanntesten in Europa sind CERN bei Genf und

DESY in Hamburg) lassen sich die Massen subatomarer Teilchen mittels

sogenannnter Massen-Spektroskopie z. T. bis auf acht Dezimalstellen nach

dem Komma genau bestimmen. Dazu schießt man die auf bestimmte Ge

schwindigkeit beschleunigten Teilchen in eine Nebel- oder Blasenkammer

(gefüllt mit flüssigem Wasserstoff), die in einem Magnetfeld definierter
magnetischer Flußdichte steht. Geladene Teilchen beschreiben im Magnet
feld in der Kammer sichtbare gekrümmte Bahnen. Aus dem Krümmungs
radius, der Teilchen-Geschwindigkeit und der magnetischen Flußdichte
läßt sich die Masse der Teilchen sehr genau berechnen. Die Teilchenspu
ren im Nebel der Kammer werden dazu photographiert und dann vermes
sen.

Erfaßte Dimensionen: Schon EINSTEIN und andere Physiker hatten ver
mutet, daß es außer Raum und Zeit noch weitere „verborgene" Dimensio

nen gibt. Tatsächlich ergeben die in Tab. 1 aufgeführten Theorien z. T.
mehr als 4 Dimensionen.

Fehler:

In der Tabelle sind mit obigen Abkürzungen diejenigen Phänomene ange
führt, die in der betreffenden Theorie falsch wiedergegeben werden oder
fehlen.
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Tab. 1: Entwicklung der Quantenphysik

THEORIE Erfeißte WW Fehler Erfaßte Dimens.

Newton 1 Lichtgeschwindigkeit 3

Wien 2 IR-Katastrophe 3

Rayleigh-J eans 2 UV-Katastrophe 3

Planck 2 el.-magn. WW 3

Dicke 2 3

VEREINHEITLICHUNGSVERSUCHE:

Einstein / Minkowski 1 Quantisierung 4

Kaluza-Klein 1+2 PE WW 4

Jordan 1 PE WW 5

Heisenberg 1+2 P EVm 4

Penrose 1+2 P E WW 8

Salam-Weinberg 2+3 PE WW 4

GUT 2-4 PE WW 4

Quantenchromodyn. 2+3 PE WW 4

Supergravitation 1-4 PE WW 11

Superstring-Theorie 1-4 E WW 10

Heim 1-4 WW 6

Dröscher / Heim 1-12 keine Fehler 12

Hierzu noch einige erklärende Bemerkungen:

EINSTEIN eliminierte den Begriff des Kraftfeldes aus der Physik. Die
Bahnen von Massen sind nach EINSTEIN „Geodäten", d. h. geometrische
Linien in einem Raum mit geeignet gewählter Metrik. In der allgemeinen
Relativitätstheorie werden Raum, Zeit und Energie zu einer Einheit ver
schmolzen. HEIM ging hier noch einen Schritt weiter, indem er sämtliche

Vorgänge im Kosmos geometrisierte.

Die Quantisierung nach M. PLANCK führte die Physiker B. HEIM und

später A. WHEELER und R. W. WILSON in den USA dazu, eine kleinste

Fläche, von B. HEIM Metron, von WILSON Plakette genannt, einzuführen.

Doch nur B. HEIM hatte erkannt, daß dazu auch eine neue Mathematik

notwendig ist, welche die klassische Infinitesimalrechnung im Mikrokos
mos ersetzt. Er entwickelte zunächst diese neue Mathematik, die er Metro-
nen-Rechnung nannte. HEIM hat seine Theorie erstmals 1952 in Stuttgart
beim 2. Internationalen Astronauten-Kongreß mündlich vorgestellt.
Schriftlich begann er 1982 mit Veröffentlichungen.
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3. Die Grundlagen der Helmschen Theorie

B. HEIM eliminierte einen zweiten klassischen Satz: „tertium non datur".

Der Satz vom ausgeschlossenen Dritten, d. h. die zweiwertige Ja-Nein-Lo
gik des ARISTOTELES, wurde durch eine polyvalente Logik von B. HEIM
ersetzt. In der Wahrscheinlichkeitsmathematik entspricht „Ja" der Ge
wißheit mit der Wahrscheinlichkeit 1 und „Nein" der Unmöglichkeit mit
der Wahrscheinlichkeit 0. Zwischen 0 und 1 gibt es beliebig viele Werte,
die nach Erkenntnissen der Quantenphysik die gleiche Bedeutung haben
können wie Ja und Nein. Diese neue Logik wird von B. HEIM „Syntrome-
trie" genannt.

1955 hatte W. HEISENBERG eine Materiegleichung veröffentlicht, die
versuchte, die Elementarteilchen-Spektren (d. h. deren meßbare Größen

wie Masse, Halbwertszeit, Spin, elektrische Ladung usw.) zu berechnen.
Er hatte dabei die gravitative WW gegenüber der (bei großen Teilchenab

ständen) viel größeren elektromagnetischen WW vernachlässigt und kam
zu falschen Ergebnissen.

A. EINSTEIN hatte 1905 bei der speziellen Relativitätstheorie und 1916

bei der allgemeinen Relativitätstheorie die Quantisierung vernachlässigt,
weshalb seine Theorie zwar im Makrokosmos richtige Werte ergab, im Mi
krokosmos aber versagte.

Im Gegensatz zu den oben genannten Theorien, die sämtlich von gewis
sen Voraussetzungen ausgehen und bestimmte Vernachlässigungen ma
chen, ging B. HEIM nur von vier der Natur abgelesenen Grundgleichun
gen aus, die sich immer wieder als fundamental erwiesen hatten und

nicht weiter beweisbar sind (sog. Grundaxiome):

1. Gesetz der Erhaltung von Energie, Ladung und Impuls in einem
abgeschlossenen System (angenähert erfüllt in einer Thermosflasche).
Dieses Gesetz ist in der Mechanik als „Goldene Regel der Mechanik"
bekannt, in der Physik als das Gesetz der Unmöglichkeit eines Perpetuum
mobile 1. Art - also die Unmöglichkeit, eine Maschine zu bauen, die ohne
äußere Energiezufuhr ständig läuft.

2. Gesetz der Extremalprinzipien, bekannt als Entropiegesetz, d. h. daß
in einem abgeschlossenen System (sogenanntes „konservatives System")
aus Unordnung nicht Ordnung entstehen kann. Dies wird auch das Gesetz
von der Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile 2. Art genannt. D. h., es
ist z. B. unmöglich, durch Abkühlen des Meeres Wärmenergie zu gewin
nen, also die ungeordnete Molekularbewegung im Wasser so zu ordnen.
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daß ein Teil wärmer, ein anderer Teil kälter wird (wie für eine Wärme

kraftmaschine notwendig; Wärmepumpen erfordern Energiezufuhr).

3. Gesetz der Quantisierung (von A. EINSTEIN vernachlässigt).

4. Gesetz der Existenz makroskopischer (d. h. weitreichender) Felder

a) Gravitationsfeld (von W. HEISENBERG vernachlässigt) und

b) Elektromagnetisches Feld (Photonenfeld)

Das Vorgehen von B. HEIM, später auch in Zusammmenarbeit mit W.

DRÖSCHER, verlief analog den Gedanken von A. EINSTEIN, also unter
Verwendung gekrümmter Koordinaten im Minkowskiraum. Die Bewegung

der Erde um die Sonne wird z. B. so erklärt, daß der Raum um die Son

nenmasse gekrümmt ist und die Erde auf einer gekrümmten (elliptischen)

Bahn um die Sonne läuft.

Gekrümmte Koordinaten kamen schon in der klassischen Mechanik de

formierbarer Körper (Elastomechanik) vor, was mathematisch zur Einfüh

rung höherer Zahlen, sogenannter Tensoren, führte (von tensio = Span

nung bzw. Druck, wie sie bei der Deformation von Körpern auftreten).

Die mathematische Beschreibung der Deformation eines Körpers erfor
dert nicht nur gerichtete Größen {Vektoren = Tensoren 1. Stufe), wie in
der Mechanik starrer (nicht deformierbarer) Körper, sondern auch Tenso

ren 2. Stufe, sogenannte Dyaden. Durch eine Zahlenangabe vollständig
charakterisierte Größen, d. h. die gewöhnlichen Zahlen 1, 2, 3..., werden
Tensoren nullter Stufe oder Skalare genannt.

In der Algebra rechnet man mit allge
meinen Größen, wobei die gewöhnlichen

Zahlen durch Buchstaben A, B, C,... aus

gedrückt werden (z. B. A = 1, B = 2 usw.).
Bei gerichteten Größen (z. B. Geschwin
digkeit mit der Angabe km/h und Rich

tungspfeil) erfordert die Algebra eine so
genannte Indizierung, z. B. Aj, A2, A3

^  usw. Im Raum wird ein Pfeil (Vektor)
durch drei Werte angegeben; Abb. 3 (perspektivisch zu verstehen: z nach

hinten).

Dabei sind x, y, z die drei Raumkoordinaten (Länge, Höhe, Breite) und A^,
Ay, Az die Komponenten des Vektors in den drei Raumrichtungen.

Bei der Deformation sind Tensoren 2. Stufe (Dyaden) mit zwei Indizes

notwendig: •'^xx» -^xy» A-xz' -^yy» ^yz» •^zz> ^yx» ̂ zyf Azx, also 9 Komponenten.
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daß ein Teil wärmer, ein anderer Teil kälter wird (wie für eine Wärme-

kraftmaschine notwendig; Wärmepumpen erfordern Energiezufuhr).

3. Gesetz der Quantisierung (von A. EINSTEIN vernachlässigt).

4. Gesetz der Existenz makroskopischer (d. h. weitreichender) Felder

a) Gravitationsfeld (von W. HEISENBERG vernachlässigt) und
b) Elektromagnetisches Feld (Photonenfeld)

Das Vorgehen von B. HEIM, später auch in Zusammmenarbeit mit W.
DRÖSCHER, verlief analog den Gedanken von A. EINSTEIN, also unter
Verwendung gekrümmter Koordinaten im Minkowskiraum. Die Bewegung
der Erde um die Sonne wird z. B. so erklärt, daß der Raum um die Son—
nenmasse gekrümmt ist und die Erde auf einer gekrümmten (elliptischen)
Bahn um die Sonne läuft.

Gekrümmte Koordinaten kamen schon in der klassischen Mechanik de-
formierbarer Körper (Elastomechanik) vor, was mathematisch zur Einfüh-

rung höherer Zahlen, sogenannter Tensoren, führte (von tensio = Span-
nung bzw. Druck, wie sie bei der Deformation von Körpern auftreten).
Die mathematische Beschreibung der Deformation eines Körpers erfor—
dert nicht nur gerichtete Größen (Vektoren = Tensoren 1. Stufe), wie in
der Mechanik starrer (nicht deformierbarer) Körper, sondern auch Tenso-
ren 2. Stufe, sogenannte Dyaden. Durch eine Zahlenangabe vollständig
charakterisierte Größen, d. h. die gewöhnlichen Zahlen 1, 2, 3..., werden

Tensoren nullter Stufe oder Skalare genannt.

In der Algebra rechnet man mit allge—
meinen Größen, wobei die gewöhnlichen

Zahlen durch Buchstaben A, B, C,... aus-
gedrückt werden (z. B. A = 1, B = 2 usw.).
Bei gerichteten Größen (z. B. Geschwin—
digkeit mit der Angabe km/h und Rich-

:= x tungspfeil) erfordert die Algebra eine so-
genannte Indizierung, z. B. A1, A2, A3
usw. Im Raum wird ein Pfeil (Vektor)

durch drei Werte angegeben: Abb. 3 (perspektivisch zu verstehen: z nach
hinten).

Abb. 3

Dabei sind x, y, z die drei Raumkoordinaten (Länge, Höhe, Breite) und Ax,
Ay, Az die Komponenten des Vektors in den drei Raumrichtungen.

Bei der Deformation sind Tensoren 2. Stufe (Dyaden) mit zwei Indizes
UOtWGIIdigI Axxa Axyy sa Ayy: Ayza Azzy Ayxa Azy: A23, alSO 9 KOHIpOIIEIIteII.
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(Bildlich ergibt das ein Deformations-Ellipsoid). Das bisher Gesagte gilt
für den dreidimensionalen Raum R3.

In der vierdimensionalen Raumzeit haben Vektoren 4 Komponenten und
Dyaden 16. Aufgrund eines Korrespondenzprinzips (das den nahtlosen
Ubergang vom Mikro- in den Makrobereich beschreibt) haben die Krüm

mungstensoren im R4 zufolge eines Funktionaloperators 3 Indizes, die un

abhängig voneinander die 4 Raumdimensionen durchlaufen, was 4^ = 64

Feld-Tensor-Gleicbungen ergibt. B. HEIM nennt diese 64 Tensorkompo
nenten Tzs, wobei sich eine Symmetrie derart herausstellt, daß sie in einer

quadratischen Matrix mit 8x8 Komponenten aufgeschrieben werden kön
nen; z und s geben Zeilen und Spalten an. (Die Zeilen und auch die Spal
ten sind Vektoren).

Bei der Diskussion dieser Matrix ergibt sich aus der Geometrie des Ma

thematikers Hermann WEYL (1885 - 1955), daß 28 Tensorkomponenten

weder Masse noch Energie enthalten, also physikalisch leer sind. Sie kön
nen abgespalten werden, so daß 6 x 6 = 36 Komponenten übrig bleiben,
von denen 12 im Mittel ebenfalls leer bleiben, kurzzeitig aber im Mikrobe-

reich Energiequanten bilden und vernichten können (eine Folge der Un-
scbärferelation). Die von W. HEISENBERG aufgestellte Unscharferelation
(die sich übrigens aus der Heimseben Theorie ableiten läßt, s. u.), besagt,
daß nie gleichzeitig Impuls und Ort eines Elementarteilchens genau be
stimmbar sind. Das Produkt aus beiden Bestimmungsfeblern ist minde
stens gleich dem Planckscben Wirkungsquantum b (dividiert durch 2 tc).
Die Tensor-Matrix bat nun folgende Gestalt (die 2 Striche über T geben

an, daß es sich um einen Tensor 2. Stufe bandelt):

T,-, =

Tu Ti2 Ti3 Ti4 0 0

T21 T22 T23 T24 0 0

Tßi T32 T33 T34 0 0

T41 T42 T43 T44 T45 T46

0 0 0 T54 T55 Tsg

0 0 0 T64 Tßs Tee
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Die mit 0 bezeichneten Komponenten stellen virtuelle Energiedichten dar.
Die in der Matrix oben links abgeteilten Komponenten Tu bis T33 stellen
den dreidimensionalen, uns geläufigen Raum R3 dar.

Die rechts unten abgeteilten 4 Komponenten T53 bis Tee werden von B.
HEIM „Transmatrix" genannt. Sie liegen vollkommen außerhalb der
Raumzeit R4. Tn bis T44 ergeben die vierdimensionale Raumzeit R4, wie
schon bei A. EINSTEIN. T45, T46, T54 und Tg4 koppeln den R4 an einen
sechsdimensionalen Raum Re (Tn bis Tee).

Aus der theoretischen Physik ist bekannt, daß eine quadratische Matrix
einen mehrdimensionalen „Raum" aufspannt, wobei die Diagonale der
Matrix (ihre „Spur") die Anzahl der Dimensionen angibt. Obige Matrix
stellt daher einen sechsdimensionalen Raum dar. Die ersten drei Terme

der Spur Xn, X22, X33 ergeben sich bei der Diskussion der Matrix als die
drei Raumdimensionen Länge, Höhe, Breite. Die 4. Dimension X44 erweist
sich als die (mit der imaginären Einheit i multiplizierte) Zeit, wie schon
bei A. EINSTEIN.

Die 5. Dimension X55 wird von B. HEIM entelechiale Dimension bzw. Ko

ordinate genannt; sie erweist sich als das Maß der Bewertung sich zeitlich
ändernder Organisationsstrukturen und ist invers zum Entropiebegriff
(dem Maß der Desorganisation). Die 6. Dimension steuert die Xß-Struktur
bei ihrer zeitlichen Änderung in den stationären, dynamisch stabilen Zu
stand. B. HEIM nennt sie die äonische Dimension (Äon = eine Zeit lang
während). Salopp ausgedrückt gibt X5 alle möglichen Strukturen im Kos
mos an und xe deren Verwirklichung in der Zeit X4.

Abb. 4 will den Unterschied der drei Raumdimensionen X| bis X3 und
der drei Transdimensionen X4 bis xe erklären.

In Abb. 4 oben ist ein Würfel in den drei vertauschbaren Raumdimensio
nen Länge, Höhe, Breite in einem Koordinatenkreiiz dargestellt. In der
Abb. unten sind nach rechts die Zeit, nach hinten die entelechiale Achse
X5 mit den möglichen Strukturen, die bereits sämtlich in einem Samen
korn (im Beispiel) enthalten sind, und nach oben deren in der Zeit entste
hende Verwirklichungen (äonische Achse Xq) gezeigt.

Je nachdem, ob das Samenkorn auf trockenen oder fruchtbaren Boden
fällt, werden andere Möglichkeiten der Strukturen verwirklicht. Mit fort
schreitender Zeit werden verschiedene Möglichkeiten (im Beispiel größer
wachsende Pflanze) verwirklicht.

Sämtliche 6 Dimensionen erweisen sich als physikalische Dimensionen
und B. HEIM konnte erst mit diesen 6 Dimensionen die Meßwerte sämtli
cher Elementarteilchen bis auf die letzte meßbare Dezimalstelle exakt be-
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Abb. 4

rechnen. H. D. SCHULZ hat im Rechenzentrum des DESY (Deutsches Elek
tronen-Synchrotron in Hamburg) die Heimschen Formeln in den Compu
ter eingegeben und die heute bekannten etwa 300 Teilchen berechnet. Mit
dem Synchrotron lassen sich die physikalischen Daten der Teilchen z. T.
bis auf 8 Dezimalstellen nach dem Komma genau messen, und sie stim
men alle bis zur letzten Dezimale mit den theoretischen Werten überein.
Dies ist eine „Weltsensation ersten Ranges" (E. SENKOWSKI). Die folgen
de Tabelle ist entnommen: B. HEIM, Elementarstrukturen 1, S. 302.
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Tab. 2

Zusammenstellung einiger theoretischer Daten

stabiler und metastabiler Elementarpartikel

theoretische Strukturelle theoretische
JraniKei

Quan enzahlen BezugszifTem Massen in Me V

e~ (1110 -1(0) 0, 0, 0, 0 0,5109991

(1111 -1(0) 11. 6, 11, 6 105,6586

7r± (1200 + 1(0) 12, 9, 2, 3 139,5659

(1101 + l( + l) 17, 26, 30, 18 493,6634

(1200 0(0) 12, 3, 6, 4 134,9616

(1101 0( + i) 18, 5, 5, 2 497,6695

n (1000 0(0) 18, 22, 17, 16 548,8027

p (2110 + 1(0) 0, 0, 0, 0 938,2719

n (2110 0(0) 0, 0, -2, 17 939,5653

A (2010 0(-i) 1, 3, 0,-11 1115,592

(2210 + 1(-1) 2, -7,-12, 13 1189,384

(2210 0(-l) 2, -7,-14, -2 1192,437

27- (2210 -l(-l) 2, -6, -5,-10 1197,259

(2111 0(-2) 2, 6, -1, 6 1314,773

(2111 -l(-2) 2, 7,-17, 1 1321,304

Q- (2030 -l(-3) 4, 4, -2, 15 1672,361

Feinstrukturkonstante des Lichtes: 1 /a = 137,03598975343

Elektrische Elementarladung: e ̂ = ± 1,6021773356- 10-19^5.

Die theoretischen Massen stimmen, wie gesagt, bis zur letzten Dezimale

mit den Meßwerten überein, ebenso die Sommerfeldsche Feinstrukturkon

stante (s. u.) und die Elementarladung des Elektrons.
1974 hatten bereits H. F. AHNER und J. L. ANDERSON einen secbsdi-

mensionalen Raum gefunden, aber nicht die Mathematik dazu entwickelt;

und schon 1943 hatte G. D. BIRKHOFF einen raumzeitlichen Tensor im

Minkowskiraum gesucht, jedoch vergeblich, da auch er nicht die geeignete
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Mathematik entwickelt hatte. Die Lösungen der Heimschen Gleichungen
ergaben nun, daß es vier voneinander unterscheidbare Elementarteilchen

gibt, die B. HEIM „Letzteinheiten" nennt:

1. elektrisch geladene Teilchen mit 6 Dimensionen (1 bis 6)
2. neutrale Teilchen mit den Dimensionen 1, 2, 3, 5, 6, also ohne die Zeit

3. Wechselwirkungsteilchen (Bosonen) mit den Dimensionen 4, 5, 6
4. Quanten des Gravitationsfeldes (Gravitonen) mit den Dimensionen 5, 6

Die Bosonen (Teilchen, die der sogenannten Bose-Einstein-Statistik genü
gen) bestehen aus den Photonen, Gluonen und W- sowie Z-Bosonen, deren

experimenteller Nachweis C. RUBIA am Teilchen-Beschleuniger CERN hei
Genf gelang. Auch die Gravitonen sind Bosonen. In einem Interview be
tonte RUBIA, daß die Wechselwirkungsquanten viel wichtiger als die Ma

terieteilchen sind, da sie die Struktur der Materie bestimmen bzw. steuern

und im Kosmos weit in der Überzahl sind. Aus der Heimschen Theorie

folgt, daß es mindestens einhundertmillionenmal mehr Wechselwirkungs

teilchen („ohne Ruhemasse") als Materieteilchen („mit Ruhemasse") gibt.
Dies stimmt mit Meßwerten überein. Abb. 5 versucht, diesen Tatbestand

zu veranschaulichen.

Substanz ist nicht alles!

•  • • .

-  . • .*• Unsichtbare * ' •
*  • . - * Biophotonen '. * * • •

•• •
* • * . . -
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•  •

• • • • •

• , * Unsichtbare' T * . '
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Abb. 5: Vollständiger Kosmos
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1. PRIGOGINE drückte dies anschaulich einmal so aus: „Wenn ich altere,
altern nicht meine Moleküle, sondern die Wechselwirkungsquanten
ändern sich".

Auch der menschliche Organismus besteht zum größten Teil aus
Wechselwirkungsquanten, die heute „Biophotonen" genannt werden. Um
den lebenden Organismus befindet sich eine elektromagnetische Aura,
deren Wellenlängenanteil im Infraroten bis zu einer Entfernung von 1 km
nachweisbar ist (mit Infrarotkameras). Die Materie ist also nur ein
Bruchteil der Wirklichkeit. Tab. 3 faßt die Heimschen Letzteinheiten
zusammen:

Tab. 3: Die 27 Letzteinheiten

6 Quarks + 6 Antiquarks

6 Leptonen (z. B. Elektronen) + 6 Antileptonen (z. B. Positronen)

3 Bosonen (Photonen, W- und Z-Bosonen)

Die 3 Bosonen sind im Kosmos weit in der Überzahl und haben keine Ru
hemasse. Die wägbare Materie wird also nur von den Masseteilchen
Quarks und Leptonen repräsentiert. Ob die Antiteilchen in unserem Kos
mos auch vorkommen, wird z. Z. durch Satelliten-Messungen erforscht.

Bemerkenswert ist, daß sämtliche „Letzteinheiten" (s. o. 1 bis 4) die
„Transdimensionen" X5 und Xß enthalten, diese also die wichtigsten sind.

Die Heimsche Theorie unterscheidet zwischen manifesten Ereignissen
im R4 und latenten Ereignissen im Transraum X5, Xß, die Ursachen für ma
nifeste Ereignisse im R4 sein können. Manifeste Ereignisse sind durch
X5 = Xß = 0 definiert, latente Ereignisse durch Xß 9^ 0 und Xß ̂  0.

Aus der Diskussion der 36 Gleichungen von B. HEIM folgt ein Dimensi
onsgesetz:

Anzahl der Dimensionen im Kosmos N = 1 ± Vl+n(n-l)(n-2)

Da N ganzzahlig ist, gibt es nur zwei Werte für n, die reelle N ergeben:
n = 4 ergibt N = 6 und n = 6 ergibt N = 12. D. h., außer der bereits gefun
denen sechsdimensionalen Welt gibt es einen zwölfdimensionalen R12. Die
Diskussion ergibt, daß davon nur drei Dimensionen reell sind, alle ande

ren aber imaginär, d. h. multipliziert mit der Wurzel aus -1. Die Dimen

sionen Xi bis X3 sind untereinander austauschbar, alle anderen nicht, xy
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I. PRIGOGINE drückte dies anschaulich einmal so aus: „Wenn ich altere,
altern nicht meine Moleküle, sondern die Wechselwirkungsquanten
ändern sich“.

Auch der menschliche Organismus besteht zum größten Teil aus
Wechselwirkungsquanten, die heute „Biophotonen“ genannt werden. Um
den lebenden Organismus befindet sich eine elektromagnetische Aura,
deren Wellenlängenanteil im Infraroten bis zu einer Entfernung von 1 km
nachweisbar ist (mit Infrarotkameras). Die Materie ist also nur ein
Bruchteil der Wirklichkeit. Tab. 3 faßt die Heimschen Letzteinheiten
zusammen:

Tab. 3: Die 27 Letzteinheiten

6 Quarks + 6 Antiquarks

6 Leptonen (z. B. Elektronen) + 6 Antileptonen (z. B. Positronen)

3 Bosonen (Photonen, W- und Z-Bosonen)

Die 3 Bosonen sind im Kosmos weit in der Überzahl und haben keine Ru—
hemasse. Die wägbare Materie wird also nur von den Masseteilchen
Quarks und Leptonen repräsentiert. Ob die Antiteilchen in unserem Kos-
mos auch vorkommen, wird z. Z. durch Satelliten-Messungen erforscht.

Bemerkenswert ist, daß sämtliche „Letzteinheiten“ (s. o. 1 bis 4) die
„Transdimensionen“ X5 und x6 enthalten, diese also die wichtigsten sind.

Die Heimsche Theorie unterscheidet zwischen manifesten Ereignissen
im R4 und latenten Ereignissen im Transraum x5, x5, die Ursachen für ma—
nifeste Ereignisse im R4 sein können. Manifeste Ereignisse sind durch
x5 = x6 = 0 definiert, latente Ereignisse durch x5 i O und x6 i 0.

Aus der Diskussion der 36 Gleichungen von B. HEIM folgt ein Dimensi—
onsgesetz:

Anzahl der Dimensionen im Kosmos N = 1 i V1+n(n—1)(n-2)

Da N ganzzahlig ist, gibt es nur zwei Werte für n, die reelle N ergeben:
n = 4 ergibt N = 6 und n = 6 ergibt N = 12. D. h.‚ außer der bereits gefun-
denen sechsdimensionalen Welt gibt es einen zwölfdimensionalen R12. Die
Diskussion ergibt, daß davon nur drei Dimensionen reell sind, alle ande—
ren aber imaginär, d. h. multipliziert mit der Wurzel aus —1. Die Dimen—
sionen x1 bis x3 sind untereinander austauschbar, alle anderen nicht. x7
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und Xg erweisen sich analog X5, Xß als organisatorische Dimensionen, die
kurzfristig Energie bilden und vernichten können.

Weitere Analysen zeigten, daß die Menge der Hyperraumkoordinaten
strukturiert ist, wobei die strukturierenden Untermengen der Koordinaten

entsprechende Unterräume als semantische Einheiten im Hyperraum er

scheinen lassen. Die drei räumlichen Koordinaten spannen den physi

schen Raum R3(xi,X2,X3) auf, der mit der eindimensionalen Zeitstruktur
T1 (X4) zur Raumzeit verknüpft ist, während die Koordinaten 5 und 6 zu ei

nem zweidimensionalen Raum organisatorischer Strukturen S2(x5,X6) zu

sammengefaßt erscheinen.

So wird die materielle Welt R6(xi...X6) = R3 U Ti U S2 durch diese Unter

räume strukturiert, während die Koordinaten 7 und 8 einen informatori

schen Unterraum l2{x7,X8) und die Koordinaten 9 bis 12 einen Unterraum

G4(x9...Xi2) aufspannen. Der Hyperraum der Welt erscheint also in der
Form Ri2 = R3 U Ti U S2 U I2 U G4 strukturiert. Die Unterräume I2 bis R3
können ineinander abgebildet werden, wobei die materielle Welt eine zu

ihrer organisatorischen Struktur komplementäre informatorische Kompo
nente (I2) nichtmaterieller Art hat; die materiellen Begriffe sind nämlich
nur im Rß definiert, nicht aber im Unterraum I2 U G4 des Ri2> so daß die
Strukturen dieses I2 U G4 als die nichtmaterielle Seite der physischen Welt

verstanden werden muß. Für die Dimensionen xi bis xg konnten Elemen

tarlängen hergeleitet werden, nicht jedoch für xg bis X12 des Unterraumes
G4. Allerdings konnten gruppentheoretische Untersuchungen aufzeigen,
daß die zeitlosen Strukturen des G4 durch hochsymmetrische Isomorphis

men ausgezeichnet sind. Eine unmittelbare Abbildung solcher G4-Struktu-
ren oder Funktionen in den informatorischen Bereich ist nur über einen

Vermittlerraum Rn möglich, der als n-dimensionaler Abschnitt eines ab
strakten Funktionenraumes aufgefaßt werden kann. Die zeitlosen Struktu
ren des G4 können also über eine Fourier-Analyse mehrdimensionaler

Funktionen gemäß G4 ̂  R*, ̂  I2 ̂  S2 ̂  Ti U R3 = R4 jeden Zeitschnitt
des raumzeitlichen Kosmos erreichen, wobei sich herausgestellt hat, daß

die Umformung der G4-Struktur über informatorische und komplementäre

organisatorische Strukturen die Zeitstruktur der Raumzeit erreicht und
hier stets in Form superpositions- und interferenzfähiger Wahrscheinlich
keitsfelder erscheint.

Die genaue Diskussion des R12 ergibt die im Folgenden dargestellte Auf
teilung der 12 Dimensionen.

Der R4 hat zwei Untergruppen, den Partikelraum R4p und den Abbil
dungsraum R4a, die als R4p*R4a = R4 verschränkt auftreten. Der G4 ist in
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men ausgezeichnet sind. Eine unmittelbare Abbildung solcher G4-Struktu-

ren oder Funktionen in den informatorischen Bereich ist nur über einen

Vermittlerraum R; möglich, der als n-dimensionaler Abschnitt eines ab-
strakten Funktionenraumes aufgefaßt werden kann. Die zeitlosen Struktu—
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organisatorische Strukturen die Zeitstruktur der Raumzeit erreicht und

hier stets in Form superpositions- und interferenzfähiger Wahrscheinlich—
keitsfelder erscheint.

Die genaue Diskussion des R12 ergibt die im Folgenden dargestellte Auf-

teilung der 12 Dimensionen.
Der R4 hat zwei Untergruppen, den Partikelraum R41, und den Abbil-

dungsraum R4a, die als R4„*R4„ = R4 verschränkt auftreten. Der G4 ist in
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Bezugsraum
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Hyperraum

X7
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Xii
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I2 informatorischer Raum

>  G4 Hintergrundraum

den R4a abbildbar, was zum Wellenbild der Quantenphysik führt. Der Par
tikelraum R4p gibt das Korpuskelbild wieder. W. HEISENBERG hatte be
reits von einer doppelten Welt gesprochen:

Ein Partikel befindet sich vor einem Meßprozeß zwischen der Idee eines
Ereignisses und dem Ereignis selbst. Nach der Messung wird eine dieser
beiden Tendenzen herausgehoben. Nach B. HEIM gibt es vor der Messung

nur ein Bild oder eine Idee einer Elementarstruktur im G4. Nur während

des kurzen Zeitintervalls eines Meßprozesses existieren reale R4- bzw.
Rß-Strukturen mit reellen Energiedichten, vorher nur Wahrscheinlichkei
ten R4w, die aus G4 stammen.
Weiters kann der R4 aufgeteilt werden in einen symmetrischen Teil

R+4 = (xi, X2, X3, Wt) = Gravitationsraum (mit w = Geschwindigkeit der
Gravitonen) und einen antisymmetrischen Teil R.4 = xi, X2, X3, ict) = Min-
kowskiraum, in dem Photonen beschreibbar sind. Die Gravitonen im R+4

haben eine höhere Geschwindigkeit als das Licht, nämlich w = 4c/3. Die
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Rß—Strukturen mit reellen Energiedichten, vorher nur Wahrscheinlichkei-

ten R4w, die aus G4 stammen.

Weiters kann der R4 aufgeteilt werden in einen symmetrischen Teil
R+4 = (x1, x2, x3, wt) = Gravitationsraum (mit w = Geschwindigkeit der

Gravitonen) und einen antisymmetrischen Teil R4 = x1, x2, x3, ict) = Min-

kowskiraum, in dem Photonen beschreibbar sind. Die Gravitonen im R+4

haben eine höhere Geschwindigkeit als das Licht, nämlich w = 4c/3. Die
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Teile R+4 und R_4 sind Hilfskonstruktionen und bilden zusammen den R4.
Der sechsdimensionale Feldstärke-Tensor ist antisymmetrisch und enthält
15 Komponenten des elektromagnetischen und gravitativen Feldes (davon
6 im R+4, 6 im R.4 und 3, die Wechselwirkungen zwischen Gravitonen und
Photonen darstellen).
Die Steuerung vom G4 in den R4 verläuft über folgende Stufen:

G4 I2 S2 —> (Ti • R3) = R4 mit • = vektorielles Mengenprodukt.

Die Gravitation geht nach B. HEIM nicht von einer punktförmig gedachten
Quelle aus, sondern von einer Verteilung elementarer Massen und deren
Feldern. Für Gravitonen gilt die Einsteinsche Gleichung Energie E = mc2
nicht, da w > c ist.

Weiter folgt aus der neuen Theorie, daß es nicht nur die 4 oben genann
ten Wechselwirkungen WWl bis WW4 gibt, sondern 12:

die WW5 und WW6 (Umwandlungskonstanten) sind energetisch-gravita-
torisch und treten nur zusammen mit WWl bis WW4 auf, nämlich bei der

Umwandlung von Photonen in Materie und Gravitonen; die 6 weiteren
WW7 bis WWl 2 sind transformatorisch und begleiten die energetischen
WWl bis WW6 latent, wobei sie die WWl bis WW6 bestimmen und um

formen können. Aus den 6 Trans-WW (7 bis 12) werden Funktionen in
den R4 projiziert und erscheinen als Wahrscheinlichkeitsraster.

Das Prinzip der Wechselwirkungen erweist sich - wie oben schon von

C. RUBIA erwähnt - als von fundamentaler Bedeutung. Die unterschiedli
chen Eigenschaften der WW werden durch gekrümmte Koordinaten eines
Unterraumes des Ri2 verursacht.

Werden die informatorischen Koordinaten Q auf die Zeitachse abgebil
det, so läßt sich die Unschärferelation (s. 0.) ableiten. Es handelt sich um

einen Wahrscheinlichkeitsraum.

Strukturen im G4 (xg bis X12) erscheinen im R4 als superpositions- und
interferenzfähige Wahrscheinlichkeitsamplituden, welche Materie und
Energie steuern, wie ebenfalls (vgl. oben) von C. RUBIA betont. Auch hier
läßt sich der G4 auf die Zeitachse abbilden, da auch sie, wie die Koordina
ten X5 bis X12, imaginär ist; eine Abbildung auf die reellen Achsen xi bis
X3 ist nicht möglich. Der G4 enthält eine Fülle von zeitlosen hochsymme
trischen Strukturen (Isomorphismen), die mittels mehrdimensionaler Fou
rierreihen über die Zeitstruktur in den Rg abgebildet werden. Es ergeben
sich zwei Raumzeiten: eine physische und ei.ie informatorische. Die Entste
hung von Lebewesen wurde im G4 vorbe r. jd io den R. übertragen.
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Teile R+4 und R4 sind I-Iilfskonstruktionen und bilden zusammen den R4.
Der sechsdimensionale Feldstärke-Tensor ist antisymmetrisch und enthält
15 Komponenten des elektromagnetischen und gravitativen Feldes (davon
6 im 11,4, 6 im R4 und 3, die Wechselwirkungen zwischen Gravitonen und
Photonen darstellen).
Die Steuerung vom G4 in den R4 verläuft über folgende Stufen:

G4 —> Ig —> 82 ——> (T1 . R3) = R4 mit - = vektorielles Mengenprodukt.

Die Gravitation geht nach B. HEIM nicht von einer punktförmig gedachten
Quelle aus, sondern von einer Verteilung elementarer Massen und deren
Feldern. Für Gravitonen gilt die Einsteinsche Gleichung Energie E = mc2
nicht, da w > c ist.

Weiter folgt aus der neuen Theorie, daß es nicht nur die 4 oben genann—
ten Wechselwirkungen WW1 bis WW4 gibt, sondern 12:

die WW5 und WW6 (Umwandlungskonstanten) sind energetisch-gravita-
torisch und treten nur zusammen mit WW1 bis WW4 auf, nämlich bei der
Umwandlung von Photonen in Materie und Gravitonen; die 6 weiteren
WW7 bis WW12 sind transformatorisch und begleiten die energetischen
WW1 bis WW6 latent, wobei sie die WW] bis WW6 bestimmen und um-
formen können. Aus den 6 Trans-WW (7 bis 12) werden Funktionen in
den R4 projiziert und erscheinen als Wahrscheinlichkeitsraster.

Das Prinzip der Wechselwirkungen erweist sich — wie oben schon von
C. RUBIA erwähnt — als von fundamentaler Bedeutung. Die unterschiedli-
chen Eigenschaften der WW werden durch gekrümmte Koordinaten eines
Unterraumes des R12 verursacht.

Werden die informatorischen Koordinaten I2 auf die Zeitachse abgebil-
det, so läßt sich die Unschärferelation (s. o.) ableiten. Es handelt sich um
einen Wahrscheinlichkeitsraum.

Strukturen im G4 (x9 bis x712) erscheinen im R4 als superpositions— und
interferenzfähige Wahrscheinlichkeitsamplituden, welche Materie und
Energie steuern, wie ebenfalls (vgl. oben) von C. RUBIA betont. Auch hier
läßt sich der G4 auf die Zeitachse abbilden, da auch sie, wie die Koordina-
ten x5 bis x12, imaginär ist; eine Abbildung auf die reellen Achsen X1 bis
x3 ist nicht möglich. Der G4 enthält eine Fülle von zeitlosen hochsymme—
trischen Strukturen (Isomorphismen), die mittels mehrdimensionaler Fou-
rierreihen über die Zeitstruktur in den R5 abgebildet werden. Es ergeben
sich zwei Raumzeiten: eine physische und eine informatorische. Die Entste-
hung von Lebewesen wurde im G4 vorbe "ciäct zur} in den R g übertragen.



Die erweiterte einheitliche Quantenfeldtheorie von Burkhard Heim 137

Metronen-Orientierung

Abb. 6
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Dies stimmt nebenbei bemerkt mit der Genesis überein: Das 1. Kapitel

beschreibt die Erschaffung der geistigen Urbilder, das 2. Kapitel die der
Materie. Das gesamte Mikrogeschehen besteht aus Wahrscheinlichkeits
wellen und wird von Wahrscheinlichkeitsfeldem gesteuert.

Im Rs (xi bis xs) gibt es eine einheitliche Elementarlänge {Planck-Länge),
die sich aus der Heimschen Theorie genauer ergibt als aus der bisherigen

Physik:

V3ih
lo = —7

8c^

Das Heimsche Metron ergibt sich daraus zu

T 2 3gh
Ao = -

8c^

Dabei sind g die Gravitationskonstante, h das Plancksche Wirkungsquan
tum und c die Lichtgeschwindigkeit. Diese Größen ergeben sich als zeitab
hängig. Im G4 (xg - X12) gibt es keine Elementarlängen.
Ein sechsdimensionales Raumelement wird von 30 Metronen begrenzt,

die je zwei mögliche Spinorientierungen haben. Der leere Raum hat also
eine Spinstruktur. Denn jede Fläche hat nicht nur eine Größe in cm^, son
dern auch einen Spin. In der Vektoralgebra nennt man eine Fläche „Plan
größe mit Umlaufsinn". Im dreidimensionalen Raum lassen sich Flächen
als Vektoren darstellen. Denn eine Fläche hat neben ihrer Größe auch ei

ne Richtung im dreidimensionalen Raum. Die Richtung gibt man durch ei
nen Pfeil senkrecht zur Fläche an. Die Metronen nehmen im Laufe des

Weltalters an Größe ab und an Zahl zu. Abb. 6 zeigt das Raumraster in ei
ner zweidimensionalen Darstellung mit zwei möglichen Spinorientierun
gen, durch Pfeile senkrecht auf den Metronen dargestellt {die in Abb. 6
nur als Schnitt mit der Zeichenebene als Striche darstellbar sind). Früher
hatte man einen Äther für notwendig gehalten als Medium für den
Lichttransport im Raum (Abb. 6).

Die Heimsche Theorie vermag auch Aussagen über die Entstehung des
Kosmos zu machen. Dies wird im folgenden Abschnitt kurz angeführt. Die
Mathematik dazu ist die Mengenlehre des Mathematikers Georg CANTOR
(1845 - 1918). Hierzu nur eine kurze Definition: Eine Menge ist eine Zu
sammenstellung bestimmter wohlunterschiedener Objekte unserer An

schauung oder unseres Denkens (z. B. Zahlen, Eigenschaften usw.), wel
che die Elemente der Menge genannt werden. Man unterscheidet abzähl
bare Mengen (z. B. die natürlichen Zahlen) und nicht abzählbare Mengen
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(transzendente Zahlen, z. B. 7i). Die Mengenlehre baut auf sieben Axiomen
auf:

1. Axiom der Elementarlänge, die kein oder nur wenige Elemente enthält

2. Axiom der Aussonderung (Existenz von Teilmengen)
3. Axiom der Potenzmenge, die alle Teilmengen einer Menge enthält

4. Axiom der Vereinigung (betrifft Mengen, deren Elemente selbst Men
gen sind)

Mit den ersten vier Axiomen lassen sich nur endliche Mengen bilden.

5. Axiom des Unendlichen (unendliche Mengen, z. B. alle natürlichen
Zahlen)

6. Axiom der Bestimmtheit (jede Menge ist durch die Gesamtheit ihrer
Elemente vollkommen bestimmt)

7. Axiom der Auswahl (Auswahlprinzip, siehe 4. Axiom: Aus jedem Ele
ment, das selbst eine Menge ist, lassen sich Teilmengen auswählen, die
wiederum eine Menge bilden).

4. Weltentstehung

Zu einer Zeit t = 0 begann die Zeit. Vorher gab es keine Zeit, aber einen
Urraum, der aus drei konzentrischen Kugelschalen bestand, deren Durch
messer sich wie 1 : 1,17 : 4 verhalten. B. HEIM nennt diesen Zustand

Apeiron. Die innere Kugel (Fundamentalsphäre) hatte, in Metern ausge
drückt, einen Durchmesser von 0,91 m.

Dies stimmt interessanterweise überein mit der Vorstellung der Wel

tenentstehung des afrikanischen Dogon-Stammes in Mali, von dem Höhlen
zeichnungen existieren, aus denen hervorgeht, daß dieser Stamm bereits

die Jupitermonde, den Saturnring und die Tatsache, daß Sirius ein Dop-
pelstem ist, kannte. Am Anfang waren nach den Vorstellungen des Do
gon-Stammes drei konzentrische Kugelschalen, die sich im Moment der
Erschaffung der Zeit auszudehnen begannen.'^* ̂
Weiter mit der Theorie von B. HEIM: Es gab für jede Kugelschale nur

ein Metron. Die Gesetze waren bereits bei t = 0 vorhanden. Trotz der kon

zentrischen Urgestalt des Kosmos herrscht bezüglich der Mengenelemente

des Ri2 ein Chaos. Bei t > 0 wurde aus dem R12 der R4 abgespalten und

4 M. GRIAULE: Schwarze Genesis (1970).
5 M. ENDE: Barfuß durch Zeit und Raum. 3sat-Fernsehsendung, 02.01.1998,

13.45 - 15.10 Uhr.
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der G4 isoliert. Damit entstanden geordnete Strukturen (wie in der Men
genlehre, bei der chaotische Mengen durch mengentheoretische Relatio
nen im Sinne von Ordnungsprinzipien in geordnete Mengen umgesetzt
werden (sogenannte Wohlordnung)).
Die Kopplungskonstanten (s. 0., sie sind das Wichtigste im Kosmos)

müssen wegen ihrer Zeitlosigkeit schon bei t = 0 vorhanden sein. Eindeu
tig sind sie nur, wenn sie aus einer Menge gebildet werden, die nicht
Obermenge einer noch einfacheren Untermenge ist. Dafür kommen nur
die Primzahlen in Frage (die u. a. auch der Mathematiker P. PLICHTA als
fundamental erkannt hat).
Zur Zeit t = 0 existierte eine symmetrische Menge A mit nur ungeraden

Primzahlen A = {1, 3, 5, 7, 11, 13, 17, 19,..}. Bei t > 0 entstand ein Sym
metriebruch in eine unsymmetrische Menge mit sämtlichen Primzahlen

P = (1) 2, 3, 5, 7, 11, 13, 17, 19,...}, denn 2 ist auch eine Primzahl. Dieser
Zeitpunkt liegt 1,75 x 10^^^ sek. von heute zurück. Die Materie entstand
aber erst viel später, nämlich vor 12,7 Milliarden Jahren (t = Ti).
Zunächst breitete sich der Ri2 durch Aufspaltung in immer kleinere Me
tronen auf. Die Materie-Entstehung erfolgte nicht durch einen Urknall,
vielmehr durch mehrere explosionsartige Energiebeträge, die in den R3
eintraten.

Die Ausdehung des Kosmos verlief immer langsamer. Die Flucht der
Spiralnebel wird nach HEIM nicht als Dopplereffekt erklärt, sondern als
Energieverlust des Lichtes bei der Streuung an Materie. Die Hintergrund
strahlung von 2,75 Grad Kelvin erklärt B. HEIM so, daß ein Teil der Mate
rie in Strahlung umgewandelt wird. Die Heimschen Erklärungen stimmen
mit Meßwerten überein, die Urknall- und Dopplereffekt-Vorstellung je
doch nicht:

1. Die Hintergrundstrahlung ist anisotrop und gehorcht nicht dem
Planckschen Strahlungsgesetz. Dies widerspricht der Urknall-Vorstel
lung, die zudem zu widersprüchlichen Weltaltern führt.

2. Die Rotverschiebung des Lichtes ist richtungsabhängig (was der Dop
peleffekt nicht erklären kann).

5. Folgerungen aus der Theorie von B. Heim und W. Dröscher

Zu unserem Raum gibt es eine Antiweit R". Die Erhaltungssätze für Ener
gie, elektrische Ladung und Impuls gelten streng nur im Rß, nicht notwen-
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dig im R4. Es gibt keinen absoluten Raum sondern nur einen Bezugsraum,
der abhängig ist von der Trägheitsmasse oder vom Impuls (relativ abhän
gig vom Beobachter). Mathematisch giht es außer dem R12 noch je einen
B.24. R28 nnd Re4 als darstellende Räume.
Die Elementarteilchen hahen eine innere Struktur mit 4 konzentrischen

Zonen, drei davon mit hoher Energiedichte {Quarks und Partonen).
Die Natur-,,Konstanten" g, h und c (s. o.) sind vom Weltalter abhängig,

also nur in begrenzten Zeiten nahezu konstant. Die Weltentstehung wird
vom G4 gesteuert. Dahei ändert sich der Rß in einen Rß.. Dafür gibt es drei
Formen: bei t = 0 (Weltanfang), bei t = Ii (Entstehung der Materie) und
bei t > Ti, d. h. Gegenwart mit sich ständig ändernden Prozessen.
Der derzeitige Durchmesser des Kosmos beträgt 6 x 10^^^ m, der opti

sche (also von uns erkennbare) Durchmesser ist viel kleiner, nämlich
3,26x10^^ m.
In der Heimschen Theorie sind nicht - wie in der allgemeinen Relati

vitätstheorie - Geometrie und physikalische Größen gleich, sondern äqui
valent, d. h. es besteht im Unterschied zu A. EINSTEIN eine Trennung
zwischen Geometrie und physikalischen Größen.
Die Theorie von B. HEIM und W. DRÖSCHER vermag sämtliche physika

lischen Größen richtig zu berechnen. Der englische Physiker P. A. M. DI-
RAC hatte 1964 betont, daß nur diejenige einheitliche Feldtheorie Aus
sicht auf Gültigkeit hat, welche die Sommerfeldsche Feinstruktur-Konstan
te als reine Zahl darzustellen vermag. Dies kann nur die Theorie von
HEIM und DRÖSCHER. Diese Theorie ist frei von Singularitäten (kein Ur
knall, keine schwarzen Löcher) und sie kommt ohne Störungsrechnung
aus (im Gegensatz zu sämtlichen anderen Vereinheitlichungsversuchen).
Bemerkung zur Feinstruktur-Konstanten: Jede Spektrallinie von Atomen

besteht aus zwei oder mehreren dicht benachbarten Linien zufolge der
Wechselwirkung zwischen dem magnetischen Moment der Elektronen und
deren Struktur (früher nannte man dies die „Bahnbewegung" des Elek
trons, wie im Bohrschen Atommodell angenommen). Die Aufspaltung der
Linien ist durch eine feste Zahl gegeben, die der „Vater der Atomphysik"
Arnold SOMMERFELD (1868 - 1951) fand.

Folgende Ergebnisse kann die Heimsche Theorie richtig liefern, in
Übereinstimmung mit Meßwerten:

- Beweis der Gleichheit von träger und schwerer Masse (nach diesem Be
weis hat A. EINSTEIN vergeblich gesucht)

- Masse, Spin, Isospin, Ladung, Strangeness, Halbwertszeit von Elementar
teilchen^, deren Antiteilchen, Radioaktivität
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- Erklärung der Gravitation

- Erklärung des Magnetfeldes der Erde und der Neuti'onen

- Sommerfeldsche Feinstruktur-Konstante als reine Zahl

- Erklärung des Welle-Teilchen-Dualismus
- Ableitung der Unschärferelation

- Entstehung der Zeit und des Kosmos.

Zum Erdmagnetfeld: Die heutige Auffassung, daß das Magnetfeld der Erde

durch Kreisströme im Erdinneren entsteht, ist unbefriedigend. Warum

das neutrale Neutron ein Magnetfeld hat, läßt sich mit den bisherigen

Theorien überhaupt nicht verstehen. Aus der Heimschen Theorie folgt,

daß jede rotierende Masse ein Magnetfeld aufbaut.

Aus der polyvalenten Logik von HEIM geht hervor, daß es mindestens

vier voneinander unterscheidbare Seinsschichten mit eigener Logikstruktur

gibt, die hierarchisch geordnet sind und untereinander in Wechselwirkun

gen stehen. HEIM nennt sie Physis, Bios, Psyche und Pneuma. In jeder
Schicht gibt es noch Unterschichten. In der Philosophie wird die Seinsleh

re Ontologie genannt. Die Heimsche Theorie stimmt mit den Vorstellun

gen über Ontologie von 1. KANT und vielen anderen Philosophen nicht
überein (da deren Vorstellungen unvollständig waren), wohl aber mit der

des Philosophen Nicolai HARTMANN^, der eine anorganische, eine
organische, eine seelische und eine geistige Seinsschicht unterschied. Die
Heimsche Ontologie ergibt das Gleiche:

Pneuma Wachbewußtsein Denken mentale, geistige Ebene

i

Psyche Traum Fühlen animalische Ebene

X
Bios Tiefschlaf Wollen vegetative Ebene

X
Physis Somnambulismus Untätigkeit mineralische Ebene

(Bemerkung: Beim hypnotischen somnambulen Tiefschlaf sind sämtliche
vegetativen Prozesse außer Kraft. Sticht man einem Somnambulen ins

Fleisch, so fließt kein Blut und es bleibt keine Narbe).

Die weiter oben stehenden Seinsschichten sind den darunterstehenden

übergeordnet. Die Pfeile links deuten die Wechselwirkungen an. Schon

6 W. DRÖSCHER / B. HEIM: Nachtrag zu: Strukturen der physikalischen Welt und ih
rer nichtmateriellen Seite: Termselektoren (1998).

7 N. HARTMANN: Probleme des geistigen Seins (1962).
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W. HEISENBERG hatte darauf hingewiesen, daß es der Quantenphysik wi
derspricht, wenn man (wie viele Biologen und Biochemiker) glaubt, man

könne Lebensvorgänge allein mit Gesetzen der Physik und Chemie erklä

ren und ohne 2. Seinsschicht auskommen.

Bei der Einteilung des Menschen in Körper, Seele, Geist werden die

Physis und der Bios zum Körper zusammengefaßt. Die 2. Seinsschicht hat

im Laufe der Zeit viele Namen erhalten: Entelechie, Vitalität, Morphoge-
nese, Bildekräfte, Od, Ätherkörper usw. Die Strukturen der 2. Seins
schicht lassen sich auf verschiedene Weise bildhaft sichtbar machen®:

a) Eisblumenbildung nach B. Heim

Burkhard HEIM hatte die Idee, aus Körpersubstraten gewonnene Eisblu

men zur Diagnose in der Medizin heranzuziehen. Läßt man einen Patien

ten auf eine gekühlte, polierte Metallplatte hauchen, so bilden sich charak
teristische, vom Gesundheitszustand des Patienten abhängige Eisblumen-

Muster. (Der Mensch atmet nicht nur Wasserdampf und Kohlendioxid
aus, sondern auch Disulfide und andere höhermolekulare Substrate).
Heute wird dieses Verfahren in der Naturheilkunde auch so angewandt,

daß man Körperflüssigkeiten (Blutplasma oder Serum, Speichel, Harn) auf
einem Objektträger einfriert, so daß Eisblumen-Muster entstehen, und

man das Bild im Mikroskop anschaut. Das Verfahren eignet sich auch für
Pflanzen- und Obstsäfte.

b) Glaschromatographie nach R. Dieter

Der Veterinärmediziner R. DIETER (1911 - 1994) hatte eine ähnliche
Idee, die sogar einfacher praktizierbar ist: das Substrat wird einfach ein

getrocknet und bei 20- bis SOfacher Vergrößerung unter dem Mikroskop
betrachtet. Erstaunlich ist, daß sich hierbei die gleichen morphogeneti-
schen Strukturen (bei demselben Patienten) zeigen, wie bei Methode a.

c) Kupfer-II-Chlorid-Kristallisation nach E. Pfeifer

Die CuCl2-Kristallisation eignet sich für Blutplasma und Serum und be

ruht auf der Tatsache, daß der Atomabstand der Peptidketten im Blut na
hezu genauso groß ist (7,2*10"^ cm) wie der Gitterabstand eines
CuCl2-Kristalls. Gibt man zu einer CuCQ-Lösung etwas Blutserum und läßt

die Mischung langsam auskristallisieren, so lagern sich immer dort, wo

8 W. LUDWIG: Informative Medizin (1998).
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sich ein Kristall bilden will, Peptidketten an, so daß der Kristall nur seit

lich weiter wachsen kann. Auch hier ergibt sich ein Bild, das beim glei
chen Patienten den Bildern von Methode a und b verblüffend ähnelt.

d) Papierchromatographie nach E. Pfeifer

Tropft man einen Substrat-Tropfen auf ein Linterspapier (auf einer Rund
siebmaschine hergestellt), das mit einer l%igen Silbernitrat-Lösung ge
tränkt und anschließend im Dunkeln getrocknet wurde, so erhält man un
ter UV-Licht wieder ein Bild der morphogenetischen Strukturen in er

staunlicher Übereinstimmung mit den Methoden a bis c.

Die Steuerung von Vorgängen in unserer Welt jenseits von Raum und
Zeit (nämlich über G4) wurde experimentell an der Princeton-Universität

von G. JAHN bewiesen.^ In einer wissenschaftlichen Arbeit von JAHN, die
auch in deutscher Sprache in Grenzgebiete der Wissenschaft von E. SEN-

KOWSKI veröffentlicht wurde^^, steht der bemerkenswerte Satz: „Es be
steht eine Verbindung zwischen den Bewußtseinsstrukturen verschiede

ner Menschen jenseits von Raum und Zeit, sowie mit materiellen Struktu

ren".

Die hierarchische Struktur der Seinsschichten stimmt mit der patriar
chalischen Vorstellung des alten Testaments überein, wenn das Denken
(4. oberste Seinsschicht) dem aktiven männlichen Prinzip und das Fühlen
(3. Seinsschicht) dem passiven weiblichen Prinzip zugeordnet wird.
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Diese Darstellung stimmt mit dem Inhalt der Briefe zur ästhetischen Er

ziehung des Menschen und der Menschheit von F. von SCHILLER und mit

dem Neuen Testament überein. Aus der Polarität „Denken - Wollen" (bei
SCHILLER: „Formtrieb" - „Stofftrieb") wird die Synthese bzw. Steigerung
„Fühlen" (christliches Ideal im Du) gebildet (bei SCHILLER „Spieltrieb").
In der Quantenphysik entspricht diese Darstellung der Polarität: positive
Ladung (bzw. Rechtsspin) - negative Ladung (bzw. Linksspin). Die Steige
rung aus plus und minus ist die Schwingung zwischen beiden Polen (also
eine elektromagnetische Welle, ein Photon. Aus einem Elektron und einem

Positron entstehen zwei Photonen). Die Vernichtung (das Gegenteil der
Synthese, bzw. Steigerung) ist der Kurzschluß zwischen plus und minus
(z. B. bei einer Batterie mit Vernichtung ihrer elektrischen Energie zugun
sten von dissipativer Wärme).

Obiges Polaritäten-Schema läßt sich noch weiter diskutieren: Links steht

der „Phantast", rechts der „Philister" (nach SCHILLER). Der linke Pol
stellt die zentrifugale Tendenz des Handelns aus egoistischen Motiven dar,
der rechte Pol das zentripetal gerichtete Denken mit äußeren Zielen. Bei
der sekundären Polarität (oben - unten in obigem Schema) stehen unten
ungelöste Probleme, oben gelöste Probleme.

6. Die Theorie von B. Heim und W. Dröscher und die Quantenmedizin

Die moderne Medizin kann erheblichen Nutzen aus der Theorie von HEIM

und DRÖSCHER ziehen. Die Steuerung von materiellen Vorgängen jen
seits von Raum und Zeit über den Hintergrundraum G4 kann die Homöo
pathie erklären (vgl. oben: „Die Strukturen im G4 erscheinen im R4 als su-
perpositions- und interferenzfähige Wahrscheinlichkeitsamplituden, wel
che die Materie und Energie steuern". Diese Strukturen sind zeitunabhän

gig, also stabil).

Die Heimsche Ontologie erklärt die Entstehung von psycho-somatischen
Krankheiten und die Psychoneuro-lmmunologie sowie die von W. STRATH-

MEIER gefundenen Beziehungen zwischen geistigen Fehlhaltungen und or
ganischen Krankheiten.^^

Die Tatsache, daß die Wechselwirkungsquanten (z. B. Photonen) der
Materie übergeordnet sind, erklärt die positive Wirkung der Informations-

11 W. LUDWIG: Informative Medizin.
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therapie, die in einer übergeordneten Ebene abläuft, während die Chemie
in der untersten Ebene arbeitet:

Bereich der Lebensvorgänge

t

Wechselwirkungsbereich

Materiebereich

Die wichtigsten physikalischen und damit auch physiologischen Vorgänge
laufen in den Dimensionen X5 und Xß ab, die — wie oben gezeigt — allen

Elementarteilchen als einzige gemeinsam sind. Photonen existieren in den

Dimensionen X4 bis xq; wenn sie mit Materie - z. B. mit Zellen - kommu

nizieren, kommt auch der Raum xi bis X3 ins Spiel und die Welle kolla
biert zu einem Teilchen, wie oben mit der „doppelten Welt" beschrieben.

Sämtliche Vorgänge im Organismus werden von Wechselwirkungsquan-
ten gesteuert, die der Materie übergeordnet sind, um es nochmals zu beto
nen. Diese WW-Quanten sind weit in der Überzahl, d. h. unser Organis
mus besteht zum größten Teil aus Schwingungsquanten (im Wesentlichen
aus Photonen) und nur zum geringsten Teil aus wägbarer Materie. Dies
läßt sich bekanntlich auch spektroskopisch messen, z. B. in Körpernähe
mit einem Hohlspiegel, in dessen Brennpunkt sich ein Breitband-Detektor
befindet.

Berücksichtigt man nur die wägbare Materie, wie es Biochemie und
Schulmedizin tun, so erfaßt man nur einen Bruchteil der Wirklichkeit.
Der Wiener Physiker Herbert PIETSCHMANN sagte einmal: „Die heutige
Medizin erhebt den Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, doch sie benutzt

eine Wissenschaft des 19. Jahrhunderts". Erst unter Einbeziehung der
Quantenfeldphysik können gültige Aussagen gemacht werden. Aus einem
unvollständigen Weltbild können keine richtigen Schlüsse gezogen wer
den, allenfalls Näherungen.

Da die Theorie von HEIM und DRÖSCHER computergeprüft ist und
sämtliche Ergebnisse mit den neuesten Meßwerten übereinstimmen, ist an
den weitreichenden Folgerungen, die aus dieser Theorie ableitbar sind,

nicht zu zweifeln. Allerdings ist die Theorie nicht leicht verständlich, da

sie auf dem gesamten Gebäude der höheren Mathematik aufbaut. Heute
ist erst ein Bruchteil von dem, was die Theorie leistet, ausgearbeitet und
erfaßt worden.
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7. Ausblick

Zum Abschluß sollen Gedanken angeführt werden, die Diskussionen mit
Burkhard HEIM und Horst WILLIGMANN entnommen sind.

Das Besondere an der Heimschen Theorie ist die Beschreibung sämtli

cher Felder und deren Quellen als dynamische Eigenschaften rein geome
trischer Strukturen, (vgl. das Buch des theoretischen Physikers Friedrich
HUND: Materie als Feld^^).
Die Heimsche Theorie gestattet eine einheitliche Beschreibung der Welt,

nicht nur der materiellen. Aus der polyvalenten Logik folgt, daß die Ent
wicklung des Kosmos untrennbar mit den Lebensprozessen verbunden ist.
Die beiden extremen Weltanschauungen Determinismus (die Welt als Ur-
werk) und Indeterminismus (die Welt als Zufall) werden ersetzt durch eine
Welt mit Organisationszuständen, die sich im Laufe der Zeit aktualisieren.
Die Zukunft liegt unscharf im Rahmen vieler Möglichkeiten fest und

wird geprägt durch das Eingreifen aus G4. Eine makroskopische Kausalität
wird durch viele Einzelereignisse erzeugt. Eine „Selbstorganisation" ent
steht nur scheinbar. In Wirklichkeit geschieht die Steuerung aus dem G4.
Dieser zentrale Teil des R12 enthält eine unermeßliche Intelligenz. Viele
Physiker sind durch die Beschäftigung mit der mathematischen Physik zu
Gott gekommen. Glauben heißt noch nicht wissen und Erkenntnis fängt
mit Vertrauen an (Wilhelm WACKERNAGEL). Glauben ist die Vorstufe der
Erkenntnis und dies führt dann wieder zum festen Glauben an Tatsachen,

die als wahr erkannt wurden.

Materielle Objekte sind Projektionen sechsdimensionaler Verzerrungen

des Raumgitters, wie auch die Wilsonsche Gittertheorie zeigt. B. HEIM
nennt sie „Kondensationen". Dem materiellen Geschehen liegt eine aus G4

kommende implizite Ordnung zugrunde, die unsichtbar die Ereignisse die

ser Welt bestimmt. Der Mikrobereich wird durch Wahrscheinlichkeitsam-

plituden gesteuert: was die höchste Wahrscheinlichkeit hat, wird bevor
zugt.

Die Materie ist der sichtbare Ausdruck eines übergeordneten höherdi-

mensionalen Geschehens, dessen Beschreibung eines viel umfassenderen

Konzeptes bedarf als es die primitive materialistische Weltanschauung
vermag (Marcus SCHMIEKE). Die Behauptung mancher Wissenschaftler
über ein unverstandenes Gebiet - „das gibt es nicht" - ist völlig unwissen
schaftlich. Man kann allenfalls sagen „ich weiß nichts darüber".

12 F. HUND: Materie als Feld (1953).
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Zusammenfassung

LUDWIG, Wolfgang: Die erweiterte ein
heitliche Quantenfeldtheorie von Bimk-
hard Heim, Grenzgebiete der Wissen
schaft; 47 (1998) 2, 119 - 149

Ausgehend von den Versuchen einer
Vereinheitlichung der vier Grundkräfte
in der Physik wird die von dem Diplom
physiker Burkhard Heim entwickelte ein
heitliche Quantenfeldtheorie vorgestellt,
die er später zusammen mit dem Wiener
Physiker Walter Dröscher bis ins Klein
ste ausgearbeitet hat. Der Kosmos läßt
sich als rein geometrische Struktur be
schreiben, welche über die seit Einstein
bekannten vier Dimensionen (Raum und
Zeit) hinaus zwei weitere physikalische
und sechs nicht-physikalische Dimensio
nen aufweist. Damit werden nicht nur

materielle Strukturen erfaßt, sondern
auch von Raum und Zeit unabhängige
Phänomene.

Die häufig gestellte Frage, warum ein
Physiker etwas erreichte, was ein ganzes
Heer von Wissenschaftlern nicht konnte,
liegt an neu erarbeiteten Grundlagen: ei
ner der Quantisierung Rechnung tragen
den Mathematik und einer polyvalenten
Logik. Die Heimsche Theorie ist com
putergeprüft und ihre Rechenergebnisse
stimmen bis zur letzten Dezimale mit

spektroskopischen Meßwerten überein.

Relativitätstheorie

Quantenphysik
Mehrdimensionaler Hyperraum
Einheitliche Feldtheorie
Strukturen des Seins
Ontologie

Summary

LUDWIG, Wolfgang: The extended
unified field theory of Bitrkhard Heim,
Grenzgebiete der Wissenschaft; 47 (1998)
2, 119 - 149

Beginning with an overview of the vari-
ous attempts to develop a unified field
theoi7, the work of Burkhard Heim,
Germany, later on together with Walter
Dröscher, Vienna, both theoretical physi-
cists, is outlined. Aecording to this the
ory our cosmos may be described as a
purely geometric structure consisting of
6 physical as well as 6 non-physical
dimensions and thus going beyond Ein-
stein's four-dimensional world (space
and time). In this way Heim's theory is
able not only to explain material struc-
tures, but also phenomena which are in-
dependent of space and time.
The question often asked, how it was
possible for one physicist to achieve what
a multitude of scientists not had achieved
ever before, is to be answered in that
Heim worked out a new type of mathe-
matics in conformity with quantum phys-
ics together with a polyvalent logic.
Heim's theory is computer-proved and its
results are identical with spectroscopic
measurements up to the last decimal
place.

Theory of relativity
Quantum physics
Mullidimensional hyperspace
Unified field theory
Structures /existence
Ontology

Literatur

DRÖSCHER, W./HEIM, B.: Strukturen der physikalischen Welt und ihrer nicht
materiellen Seite. - Innsbruck: Resch, 1996.

GRIAULE, M.: Schwarze Genesis: ein afrikanischer Schöpfungsbericht. — Freiburg
i. Br. [u. a.]: Herder, 1970.

HARTMANN, N.: Probleme des geistigen Seins. - Berlin: W. de Gruyter, 1962.
HEIM, B.: Elementarstrukturen der Materie. Einheitliche strukturelle Quantenfeld
theorie der Materie und Gravitation. Bd. 1. - 3. Aufl. - Innsbruck: Resch, 1998.
HEIM, B.: Elementarstrukturen der Materie. Einheitliche strukturelle Quantenfeld
theorie der Materie und Gravitation. Bd. 2. - 2. Aufl. - Innsbruck: Resch, 1996.

148

Zusammenfassung
LUDWIG, Wolfgang: Die erweiterte ein—
heitliche Quantenfeldtheorie von Burk—
hard Heim, Grenzgebiete der Wissen-
schaft; 47 (1998) 2, 119 — 149
Ausgehend von den Versuchen einer
Vereinheitlichung der vier Grundkräfte
in der Physik wird die von dem Diplom-
physiker Burkhard Heim entwickelte ein-
heitliche Quantenfeldtheorie vorgestellt,
die er später zusammen mit dem Wiener
Physiker Walter Dröscher bis ins Klein-
ste ausgearbeitet hat. Der Kosmos läßt
sich als rein geometrische Struktur be-
schreiben, welche über die seit Einstein
bekannten vier Dimensionen (Raum und
Zeit) hinaus zwei weitere physikalische
und sechs nicht-physikalische Dimensio-
nen aufweist. Damit werden nicht nur
materielle Strukturen erfaßt, sondern
auch von Raum und Zeit unabhängige
Phänomene.
Die häufig gestellte Frage, warum ein
Physiker etwas erreichte, was ein ganzes
Heer von Wissenschaftlern nicht konnte,
liegt an neu erarbeiteten Grundlagen: ei-
ner der Quantisierung Rechnung tragen—
den Mathematik und einer polyvalenten
Logik. Die Heimsche Theorie ist com—
putergeprüft und ihre Rechenergebnisse
stimmen bis zur letzten Dezimale mit
spektroskopischen Meßwerten überein.

Relativitätstheorie
Quantenphysik
Mehrdimensionaler Hyperraum
Einheitliche Feldtheorie
Strukturen des Seins
Ontologie

Wolfgang Ludwig

Summary
LUDWIG, Wolfgang: The extended
unified field theory of Burkhard Heim,
Grenzgebiete der Wissenschaft; 47 (1998)
2, 119 — 149
Beginning with an overview of the vari-
ous attempts t0 develop a unified field
theory, the work of Burkhard Heim,
Germany, later on together with Walter
Dröscher, Vienna, both theoretical physi-
cists, is outlined. According t0 this the-
ory our cosmos Inay be described as a
purely geometric structure consisting of
6 physical as well as 6 non-physical
dimensions and thus going beyond Ein-
stein’s four—dimensional world (space
and time). In this way Heim's theory is
able not only to explain material struc-
tures, but also phenomena which are in—
dependent of space and time.
The question often asked, how it was
possible for one physicist to achieve what
a multitude of scientists not had achieved
ever before, is t0 be answered in that
Heim worked out a new type of mathe-
matics in conformity with quantum phys—
ics together with a polyvalent logic.
Heim’s theory is computer—proved and its
results are identical with spectroscopic
measurements up to the last decimal
place.

Theory of relativity
Quantum physics
Multidimensional hyperspace
Unified field theory
Structures /existence
Ontology

Literatur

DRÖSCHER, W. / HEIM, B.: Strukturen der physikalischen Welt und ihrer nicht—
materiellen Seite. — Innsbruck: Resch, 1996.
GRIAULE, M.: Schwarze Genesis: ein afrikanischer Schöpfungsbericht. — Freiburg
i. Br. [u. a.]: Herder, 1970.

HARTMANN, N.: Probleme des geistigen Seins. — Berlin: W. de Gruyter, 1962.
HEIM, B.: Elementarstrukturen der Materie. Einheitliche strukturelle Quantenfeld—
theorie der Materie und Gravitation. Bd. 1. — 3. Aufl. — Innsbruck: Resch, 1998.
HEIM, B.: Elementarstrukturen der Materie. Einheitliche strukturelle Quantenfeld-
theorie der Materie und Gravitation. Bd. 2. — 2. Aufl. — Innsbruck: Resch, 1996.



Die erweiterte einheitliche Quantenfeldtheorie von Burklvard Heim 149

HEIM, B. / DRÖSCHER, W. / RESCH, A.: Einführung in Burkliard Heim: Einheitli
che Beschreibung der Welt mit Begriffs-, Formel- und Gesamtregister. - Inns
bruck: Resch, 1998.

HUND, F.: Materie als Feld. - Berlin: Springer, 1953.

JAHN, R. G.: The persistent paradox of psychic phenomena. Proc. lEEE 70 (1982)
136- 170.

LUDWIG, W.: Informative Medizin. - Essen: VGM-Verlag, 1998.

LUDWIGER, 1. V.: Heimsche einheitliche Quantenfeldtheorie. - Innsbruck: Resch
1980.

SENKOWSKl, E.: Die Erforschung anormaler Phänomene an der Ingenieurwissen
schaftlichen Fakultät der Universität Princeton, USA. Ergebnisse - Experimente -
Hypothesen - Anwendungen. In: Grenzgebiete der Wissenschaft; 35 (1986) 3,
222 - 231.

Dr.rer.nat. Wolfgang Ludwig, Silcherstr. 21, D-72160 Horb
E-Mail: wludwig@usa.net

Die erweiterte einheitliche Quantenfeldtheorie von Burkhard Heim 149

HEIM, B. / DRÖSCHER, W. / RESCH, A.: Einführung in Burkhard Heim: Einheitli—
che Beschreibung der Welt mit Begriffs, Formeln und Gesamtregister. — Inns-
bruck: Resch, 1998.

HUND, F.: Materie als Feld. — Berlin: Springer, 1953.

JAHN, R. G.: The persistent paradox of psychic phenomena. Proc. IEEE 70 (1982),
136 — 170.

LUDWIG, W.: Informative Medizin. — Essen: VGM-Verlag, 1998.

LUDWIGER, I. v.: Heimsche einheitliche Quantenfeldtheorie. — Innsbruck: Resch,
1980.

SENKOWSKI, E.: Die Erforschung anormaler Phänomene an der Ingenieurwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität Princeton, USA. Ergebnisse — Experimente —
HZypothesen — Anwendungen. In: Grenzgebiete der Wissenschaft; 35 (1986) 3,
2 2 — 231.

Dr.rer.nat. Wolfgang Ludwig, Silcherstr. 21, D-72160 Horb
E-Mail: wludwig@usa.net



I  \<\\ IN Nl< M I.

DER SINN

DES GANZEN
I UIMIRI NtJ N /AMNt III N UlSM \

l \|)(;i M III N

Prof. Dr. Erwin Nickel, Präsident von IMAGO MUNDI und den Lesern von GW bestens
bekannt, hat zusammen mit Norbert Luyten OP und anderen Professoren in studenti
schen Arbeitskreisen interdisziplinäre Fragen „Zwischen Wissen und Glauben" behan
delt, die in diesem Buch vorgestellt werden.
Eine Besprechung erfolgt in der nächsten Nummer von GW.

NICKEL, Erwin: Der Sinn des Ganzen: Erfahrimgen zwischen Wissen und Glauben. -
Freiburg, Schweiz: Universitätsverlag, 1998. - 181 S. - ISBN 3-7278-1165-X Brosch.:
DM 35.00, sfr 29.00, öS 256.00

Prof. Dr. Erwin Nickel, Präsident von IMAGO MUNDI und den Lesern von GW bestens

bekannt, hat zusammen mit Norbert Luyten 0P und anderen Professoren in studenti-

schen Arbeitskreisen interdisziplinäre Fragen „Zwischen Wissen und Glauben“ behan-

delt, die in diesem Buch vorgestellt werden.
Eine Besprechung erfolgt in der nächsten Nummer von GW.

NICKEL, Erwin: Der Sinn des Ganzen: Erfahrungen zwischen Wissen und Glauben. —

Freiburg, Schweiz: Universitätsverlag, 1998. — 181 S. — ISBN 3—7278—1185-X Brosch.:

DM 35.00, sfr 29.00, öS 256.00


























































































